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Abstract
Literary characters as well as the realities that surround them can be portrayed and
developed through the lense(s) of the languages that these characters speak and
experience. This dissertation analyzes such ‘literarily enacted language biographies’
(‘Sprachbiographien’) in the following German texts: Engelszungen by Dimitré Dinev
(2003), Das Gedächtnis der Libellen by Marica Bodrožić (2010) and Mehr Meer:
Erinnerungspassagen by Ilma Rakusa (2009).
Drawing upon current research that focuses on literary multilingualism as well as language
biographies, this dissertation analyzes which literary strategies Dinev, Bodrožić and
Rakusa employ in these texts to narratively (re)construct the protagonists’ language
biographies. Three common thematic motifs are selected to analyze the narratives from
various perspectives: Family memory (Familiengedächtnis), Love (Liebe), and City (Stadt).
Mikhail M. Bakhtin’s study Discourse in the Novel (1934) – in particular a close reading of
his findings concerning dialogism and polyphony – serves as the theoretical framework for
this study. Bakhtin’s concept of the “Image of Language” (Bild der Sprache) is interpreted
as both – an expression and a representation – of the characters’ speech.
The analyses of the texts show that the authors create ‘literary life scenarios’ (‘Literarische
Lebensszenarien’) that highlight the characters’ fluid and complex language identities
elucidating their personalities as individuals who cross and push borders (‘Grenzgänger’).
Dinev, Bodrožić and Rakusa construct characters who ‘perform’ speech and whose speech
is at the same time the ‘object of reflection’. I argue that the authors enact what Bakhtin
calls an “artistic texture” (künstlerisches Gewebe) of the “Images of Languages” (Bilder der
Sprachen) in which the characters’ – often highly idiosyncratic and creative – language use
and language exposure (within and across the cultures they experience) are intrinsically
interwoven into a highly complex relationship.

iv

In my analysis, I show that the narrated biographies that Dinev, Bodrožić and Rakusa
develop in their texts need to be understood as ‘literarily enacted language biographies’
(‘Literarisch inszenierte Sprachbiographien’) that are extremely fluid and dynamic, and
that through this fluidity succeed in identifying the complexities that complicate the
processes of identity formation and a sense of ‘belonging’.
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1 Kapitel 1
Einleitung

1

Jeder Mensch ist mit den Sprachen verbunden, die er spricht und fühlt.
Ich habe das Glück oder das Unglück, wie auch immer man das sehen
will, die Welt mit Wörtern zu erfassen (GL, 191).
Diese sprachreflexive Aussage der Ich-Erzählerin in Marica Bodrožićs Roman Das
Gedächtnis der Libellen (2010) markiert in anschaulicher Weise einen Ausgangspunkt der
vorliegenden Arbeit: Jeder Mensch steht in einem individuellen Bezugsverhältnis zu den
Sprachen, die er spricht und hat eine „Sprachbiographie“. Doris Tophinke stellt in ihrem
Aufsatz „Lebensgeschichte und Sprache: Zum Konzept der Sprachbiografie aus
linguistischer Sicht“ den Aspekt der Signifikanz von individuellen Verhältnissen zu
Sprachen heraus und liefert mit ihrer Definition einer Sprachbiographie wichtige
Anknüpfungspunkte für die vorliegende Arbeit, wenn sie schreibt: „Jede Person besitzt
fraglos ihre individuelle Geschichte des Erwerbs von Sprachen, des Umgangs mit Sprache
und der Einstellungen zu ihr“ (Tophinke, 3).1 In Anlehnung an Tophinkes theoretische
Überlegungen untersuche ich im Rahmen der Verknüpfung von „Lebensgeschichte und
Sprache“ (1), was ich im Folgenden in Anwendung auf meine ausgewählten Primärtexte als
‚literarisch inszenierte Sprachbiographien‘ bezeichnen möchte. Die vorliegende Arbeit
analysiert die besondere Beziehung der ProtagonistInnen zu Sprachen in Dimitré Dinevs
Roman Engelszungen (2003), Marica Bodrožićs Roman Das Gedächtnis der Libellen (2010)
sowie Ilma Rakusas Text Mehr Meer. Erinnerungspassagen (2009).
Im Zentrum stehen folgende Fragen: Wie sind die Sprachbiographien literarisch inszeniert
und motivisch gestaltet? Wie werden Polyphonie, Sprachreflexion und Sprachperformanz
eingesetzt, um den Blick für Motive und Themen zu schärfen? Um den Fragen gebündelt
nachgehen zu können, untersuche ich selektiv Textpassagen, in denen die jeweilige
individuelle Sprachbiographie der ProtagonistInnen im direkten Wortsinn besonders ‚zur

Tophinke, Doris. „Lebensgeschichte und Sprache. Zum Konzept der Sprachbiografie aus linguistischer Sicht.“
Bulletin vals-alsa (Vereinigung für angewandte Linguistik in der Schweiz) 76. Hrsg. Kirsten Adamzik und Eva
Roos. 2002: 1-14. 21. März 2015 <https://doc.rero.ch/record/18314/files/03-Tophinke.pdf>.
1
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Sprache zu kommen‘ scheint. Die Themenwahl - Familiengedächtnis, Liebe und Stadt orientiert sich an in der Fremdheitsforschung etablierten Analysen, die sich besonders mit
Fragen nach Fremde, Identität und Zugehörigkeit auseinandersetzen.2 Basierend auf diesen
Forschungsergebnissen geht es in meiner Dissertation um die thematischen Schnittstellen,
an denen Charaktere entwickelt wurden, die in mehr als einer Sprache bzw. in polyphonen
Räumen zu Hause sind. Die Auswahl dieser Themenschwerpunkte wurde des Weiteren
angeregt durch die aktuelle Forschung zum Roman Engelszungen von Dimitré Dinev und
darin herausgearbeiteten Lesarten u.a. zu Familiengedächtnis (Julia Freytag, Martin
Hielscher)3, sprachlicher und räumlicher Hybridität (Iris Hipfl, Wolfgang Müller-Funk)4
sowie Zugehörigkeit und Fremde (u.a. Marta Wimmer)5. Es geht in meiner Arbeit u.a. auch
darum, zu überprüfen, inwieweit die dort erarbeiteten und über den Einzeltext

Die Themen Familie, transkulturelle Liebesbeziehungen und Stadtraum stellen oftmals Ankerpunkte dar,
vor deren Hintergrund solche individuellen und gruppenspezifischen Zugehörigkeiten diskutiert werden. Ich
orientiere mich hier im Besonderen an: Im Kontext von Familie - Holdenried, Michaela. „Familie,
Familiennarrative und Interkulturalität. Eine Einleitung.“ Die interkulturelle Familie. Literatur- und
sozialwissenschaftliche Perspektiven. Hrsg. Michaela Holdenried und Weertje Willms. In Zusammenarbeit mit
Stefan Hermes. Bielefeld: transcript Verlag, 2012, 11-23. Im Kontext von Familiengedächtnis - Eigler,
Friederike Ursula. Gedächtnis und Geschichte in Generationsromanen seit der Wende. Berlin: Erich Schmidt
Verlag, 2005. Im Kontext von Stadt - Peters, Laura. Stadttext und Selbstbild. Berliner Autoren der Postmigration
nach 1989. Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 2012.
2

Freytag, Julia. „Generationentransfer und Generationenkonflikt in den Familienromanen von Dimitré Dinev,
Arno Geiger und Tanja Dückers.“ Kulturkonflikt und Kulturtransfer. Hrsg. Mark Arenhövel, Maja RazbojnikovaFrateva und Hans-Gerd Winter. Dresden: Thelem, 2010, 211-224.
Hielscher, Martin. „Andere Stimmen — andere Räume. Die Funktion der Migrantenliteratur in deutschen
Verlagen und Dimitré Dinevs Roman »Engelszungen«.“ Literatur und Migration. Hrsg. Heinz Ludwig Arnold.
Zeitschrift für Literatur. Sonderband IX. München: edition text und kritik, 2006, 196-208.
3

Hipfl, Iris. „Zur Hybridität von Migrantenliteratur anhand Dimitré Dinevs Engelszungen.“ Österreichische
Literatur zwischen den Kulturen: Internationale Konferenz Veliko Târnovo, Oktober 2006. Hrsg. Iris Hipfl und
Raliza Ivanova. St. Ingbert: Röhrig Universitätsverlag, 2008, 89-106.
Müller-Funk, Wolfgang. „Zungenkuß und kultureller Zwischenraum. Überlegungen zu Dimitré Dinevs Roman
Engelszungen.“ Komplex Österreich. Fragmente zu einer Geschichte der modernen österreichischen Literatur.
Hrsg. Ders. Wien: Sonderzahl, 2009c, 393-404.
4

Wimmer, Marta. „’Egal, wo ich hingehe, bin ich zuhaus. Egal, wo ich ankomme, bin ich ein Gast [...].‘ Von der
Erfahrung des Andersseins im Werk von Dimitré Dinev, Radek Knapp und Vladimir Vertlib.“ Kulturanalyse im
zentraleuropäischen Kontext. Hrsg. Daniela Finzi, Ingo Lauggas, Wolfgang Müller-Funk, Marijan Bobinac, Oto
Luthar und Frank Stern. Tübingen: Francke Verlag, 2011, 59-68.
5
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hinausreichenden Forschungsergebnisse auf die bisher weit weniger wissenschaftlich
untersuchten Texte Das Gedächtnis der Libellen und Meer Mehr übertragen werden
können.6
Mein Interesse an Texten von AutorInnen mit (mittel)osteuropäischem Hintergrund, in
denen Sprachbiographien literarisch verarbeitet sind und damit verbunden die konkrete
Themenstellung dieser Arbeit, wurde u.a. durch ein editionswissenschaftliches Praktikum
geweckt: Im Jahre 2007-8 unterstützte ich das biographische Schreibprojekt Immer am
Zahn der Zeit. Memoiren eines Europäers von Dr. Mihael Puhar, dessen Sprachbiographie die
Nationalsprachen Slowenisch, Kroatisch, Italienisch, Baselbieter Schwyzerdütsch
(Nordwestschweiz) und Deutsch umfasst.7 Seine eigene Lebensgeschichte führte ihn von
Ljubljana, Slowenien, über Split und Rijeka, Kroatien und Triest, Italien nach Basel in der
Schweiz, was ihm die Impulse gab, seine Migrationserfahrungen und sein Leben in der
Schweiz aufzuschreiben. Das Zusammenwirken der verschiedenen Sprachen spielte im
Schreibprozess dabei eine große Rolle im Erzählen von Erlebnissen und Erfahrungen. Diese
Beobachtungen sensibilisierten mich dafür, dass eine mehrsprachige Sprachbiographie
vielfältige Sprachnuancen in den Schreibprozess einfließen lässt und, dass ein Leben in
mehreren Sprachen bzw. ein Hin- und Herwechseln zwischen Sprachen und den
semantischen Konnotationen, Denkprozesse und Verstehensmuster zu beeinflussen
scheint.

Ich möchte an dieser Stelle auf eine Auswahl an Publikationen verweisen, die sich spezifisch mit
literarischen Texten aus dem süd-, mittel- und osteuropäischen Raum beschäftigen und, die aktuelle
literaturwissenschaftliche Tendenzen betonen, diese Texte unter dem Begriff „Eastern Turn” aufzunehmen:
Cornejo, Renata und Sławomir Piontek, Izabela Sellmer, Sandra Vlasta. Wie viele Sprachen spricht die
Literatur? Deutschsprachige Gegenwartsliteratur aus Mittel- und Osteuropa. Wien: praesens, 2014. Siehe
ebenso folgende Publikationen: Haines, Birgit. „Introduction: The Eastern European Turn in Contemporary
German-Language Literature.“ German Life and Letters 68/2. April 2015: 145-53. 18. Mai 2015 <1468-0483
(online)>. Sowie: Bürger-Koftis, Michaela. Eine Sprache – viele Horizonte... Die Osterweiterung der
deutschsprachigen Literatur. Portraits einer neuen europäischen Generation. Wien: praesens, 2009.
6

Puhar, Mihael. Immer am Zahn der Zeit. Memoiren eines Europäers. BoD, 2007. 21. März 2015
<http://www.bod.de/index.php?id=1132&objk_id=66116>.
7
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Meine Analyse für dieses Dissertationsprojekt beleuchtet die Sprachbiographien der
ProtagonistInnen bzw. Erzählerfiguren in den ausgewählten Primärtexten. Als roter Faden
durch die von Dinev, Bodrožić und Rakusa entworfenen bzw. inszenierten
Sprachbiographien dienen die ausgewählten Themen, innerhalb derer die Sprachbiographieprofile der ProtagonistInnen in den Texten inszeniert sind.8 Damit grenze ich
mich in meiner Auseinandersetzung mit Texten von ‚Grenzgängern‘9 bewusst von jenen
Studien ab, die den Fokus primär auf das transkulturelle ‚Lebensszenario‘ der AutorInnen
legen.10 Im Zentrum meiner Arbeit stehen dementsprechend die kreativen Ausgestaltungen

Die Aufsätze von Schneider-Özbek und Anne Sturm liefern hierfür wertvolle Impulse. Auch wenn sie
vorrangig von den Autorenbiographien ausgehen, richtet sich der Fokus der Textanalysen auf den
Konstruktionscharakter von Biographien und die Inszenierung von Mehrsprachigkeit im Text.
Schneider-Özbek, Katrin. „Sprachreise zum Ich. Mehrsprachigkeit in den Autobiografien von Ilma Rakusa und
Elias Canetti.“ Zeitschrift für interkulturelle Germanistik. Hrsg. Dieter Heimböckl. Ernest W.B. Hess-Lüttich und
Heinz Sieburg. 03/2012 Heft 2. Bielefeld: transcript, 19-32.
Sturm, Anne. „Migration and Literature: The Impact of Multilingualism on the Early Works of Dimitré Dinev
and Ilija Trojanov.“ Migration from and towards Bulgaria 1989-2011. Hrsg. Tanya Dimitrova und Thede Kahl.
Berlin: Frank & Timme, 2014, 245-262.
8

Siehe die Internetpräsenz des Literarischen Colloquium Berlin und dessen Förderprogramm „Grenzgänger” in
Zusammenarbeit mit der Robert Bosch Stiftung: „Grenzgänger” Literarisches Colloquium Berlin: ohne
Seitenangabe. 22. April 2015 <http://www.lcb.de/autoren/grenzgaenger/>.
9

Ich schließe mich hier den Ausführungen von Hannes Schweiger in seinem Aufsatz zu „Polyglotte
Lebensläufe“ im Band Polyphonie an. Schweiger betont, dass die literarische Gattung der Biographie
zeitgenössischen transkulturellen Lebensprofilen nicht gerecht werde: „Die Biographie ist als Gattung nach
wie vor in hohem Maße von einem nationalstaatlich fokussierten Blick geprägt. Erst in jüngerer Zeit wird vor
dem Hintergrund der Pluralisierung unserer Gesellschaft und der Intensivierung von Wanderungs- und
Austauschprozessen Menschen mit mehrsprachigen und multikulturellen Lebensläufen unter diesen
Aspekten mehr Aufmerksamkeit zuteil.“ Schweiger, Hannes. „Polyglotte Lebensläufe. Die
Transnationalisierung der Biographik.“ Polyphonie – Mehrsprachigkeit und literarische Kreativität. Hrsg.
Michaela Bürger-Koftis, Hannes Schweiger und Sandra Vlasta. Wien: praesens, 2010b, 23-38, hier 23.
Mit dem Begriff ‚Lebensszenario‘ orientiere ich mich demnach an den Tendenzen in der Forschung, die
betonen, dass auch die Art und Weise, wie sich AutorInnen auf dem Literaturmarkt präsentieren, gewissen
Strukturen folgt und nicht eins zu eins mit den AutorInnen gleichgesetzt werden kann. Siehe hierzu
exemplarisch: Rothenbühler, Daniel. „Festschreiben und Freischreiben. Rollenkonflikte von Autorinnen und
Autoren im Wandel der Zeit.“ Diskurse in die Weite: kosmopolitische Räume in den Literaturen der Schweiz.
Hrsg. Martina Kamm, Bettina Spoerri, Daniel Rothenbühler und Gianni D’Amato. Zürich: Seismo, 2010, 53-70.
Rothenbühler problematisiert in diesem Rahmen des Weiteren den Begriff ‚Migrationsliteratur‘: „Sieht man
vom biografischen Hintergrund ab, wird »Migrationsliteratur« ein problematischer Begriff“ (Rothenbühler,
53).
10
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im Text.11 Deshalb führe ich, wie bereits zu Beginn dargelegt, für die Textanalysen das
Konzept der ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ ein und leite im Folgenden die
Forschungsbeiträge ab, an die meine Arbeitsdefinition anknüpft.
Für die vorliegende Arbeit erweisen sich die aktuellen Ansätze zur Polyphonie und
Mehrsprachigkeit in der Literatur als gewinnbringende Anknüpfungspunkte. Hier sei vor
allem auf zwei Publikationen hingewiesen: Zum einen auf den Sammelband Polyphonie –
Mehrsprachigkeit und literarische Kreativität, der 2010 von Michaela Bürger-Koftis, Hannes
Schweiger und Sandra Vlasta herausgegeben wurde und zum anderen auf den, von Till
Dembeck und Georg Mein 2014 veröffentlichten, Sammelband Philologie und
Mehrsprachigkeit.12 Mein Konzept erfährt hierbei Anregung aus der transkulturellen
Forschung13 sowie aus sprachwissenschaftlichen Ansätzen zur Sprachbiographieforschung,
die sich dem Zusammenhang von Sprache(n) und Erzählen widmet.14

Siehe Schöll, Julia. „Unterwegs im Text. Kritische Rückfragen zum Begriff Migrationsliteratur.“ DAS
ARGUMENT. 298/2012: 539-547. 21. März 2015 <http://www.linksnet.de/files/pdf/da298_schoell.pdf>.
Siehe in diesem Zusammenhang ebenso Amodeo, Immacolata, Heidrun Hörner und Christiane Kiemle.
Literatur ohne Grenzen. Interkulturelle Gegenwartsliteratur in Deutschland: Portraits und Positionen. Sulzbach:
Helmer Verlag, 2009: „Die Tendenz der Literaturkritik, eher eine vermeintliche >Fremdheit< und >Exotik<
innerhalb der Biographie der Autoren hervorzuheben, statt die ästhetische Qualität der literarischen Texte
ins Auge zu fassen, ist zwar im Vergleich zu den Achtziger- und Neunzigerjahren heute weniger stark
ausgeprägt, jedoch nicht völlig verschwunden“ (Amodeo, Hörner, Kiemle, 9).
11

Dembeck, Till und Georg Mein. „Für eine Philologie der Mehrsprachigkeit. Zur Einführung.“ Philologie und
Mehrsprachigkeit. Hrsg. Till Dembeck und Georg Mein. Heidelberg: Winter Universitätsverlag, 2014, 9-38.
12

An dieser Stelle sei hier exemplarisch verwiesen auf: Yildiz, Yasemin. Beyond the Mother Tongue. The
Postmonolingual Condition. New York: Fordham University Press, 2012.
13

Ein kompakter Überblick zum Forschungsstand der linguistischen Sprachbiographieforschung findet sich
im Aufsatz von Brigitta Busch. „Biografisches Erzählen und Visualisieren in der sprachwissenschaftlichen
Forschung.“ heteroglossia.net. Erscheint in ÖDaF 2/2011: ohne Seitenangabe. 21. März 2015
<http://heteroglossia.net/fileadmin/user_upload/busch_2011_ODaF.pdf>.
„In der aktuellen linguistischen Forschung finden biographische Zugänge nicht nur in der Sprachlehr- und
Lernforschung Anwendung, sondern vermehrt auch in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit regionaler
und migrationsbedingter ‚lebensweltlicher‘ Zwei- und Mehrsprachigkeit“ (Busch 2011). Dabei betont Busch
den interdisziplinären Zugang zu Sprachbiographien an der Schnittstelle von Sprach- und
Literaturwissenschaft: „Als sprachbiographische Quellen werden häufig auch literarische Autobiographien
oder Memoiren herangezogen“ (Busch 2011). Busch verweist in diesem Zusammenhang auf den von ihr
herausgegebenen Band, der Textausschnitte von ca. 50 AutorInnen aus verschiedenen Epochen und Ländern
zusammenstellt, die in einer anderen Sprache als der sogenannten ‚Erstsprache‘ schreiben oder schrieben.
14
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Zunächst beziehe ich mich auf den bereits zitierten Aufsatz „Lebensgeschichte und Sprache.
Zum Konzept der Sprachbiografie aus linguistischer Sicht“ von Doris Tophinke. Sie stellt
drei „Konzepte von Sprachbiografien“ vor - „gelebte“, „erinnerte“ und „sprachlich
rekonstruierte Sprachbiografie“ - und liefert wichtige Impulse für meine themenorientierte
Lesart (Tophinke, 1). Des Weiteren orientiert sich der von mir für die Arbeit gewählte
Arbeitsbegriff ‚literarisch inszenierte Sprachbiographien‘ an Eva-Maria Thünes Aufsatz
„Sprachbiographien: empirisch und literarisch“, der im bereits genannten Band Polyphonie
erschien.15 Thüne unterscheidet zwischen „empirischen“ und „literarischen
Sprachbiographien“ (Thüne 2010, 59) und verweist darauf, dass beiden Kategorien der
„Zusammenhang von Sprache und Identitätskonstruktion“ (60) sowie das „metareflexive
Element im Nachdenken über Sprache“ gemeinsam sei (79):
Während es bei empirischen Sprachbiographien um die narrative Konstruktion
eines bestimmten Ichs geht, sind die literarischen Sprachbiographien, selbst im
engeren Sinn, nicht in dieser Eindeutigkeit an das konkrete Ich des Autors zu
knüpfen. Vielmehr gehört es zu den Kennzeichen literarischer Texte, dass zwischen
Autor und Erzählerfigur keine Eins-zu-Eins-Gleichung gesehen werden kann. Das
erzählende Ich ist eine Konstruktion des Autors mit einem anderen Anspruch auf
die Wahrheit der erzählten Gegenstände, als dies bei einem Interview zur
Sprachbiographie geschieht (78).
Hierbei betont Thüne, dass eine „literarische Sprachbiographie“ auf einem
Konstruktionscharakter basiere, der sprachliche Identität fiktionalisiere, und sie

Der Fokus liegt dabei auf dem deutschen Sprachraum: Busch, Brigitta und Thomas Busch. „Über Sprachen
reden.“ Mitten durch meine Zunge. Erfahrungen mit Sprache von Augustinus bis Zaimoğlu. Hrsg. Brigitta Busch
und Thomas Busch. Klagenfurt/Celovec: Drava Verlag, 2008, 8-14.
Thüne, Eva-Maria. „Sprachbiographien: empirisch und literarisch.“ Polyphonie. Mehrsprachigkeit und
literarische Kreativität. Hrsg. Michaela Bürger-Koftis, Hannes Schweiger und Sandra Vlasta, Wien: praesens,
2010, 59-80.
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unterscheidet außerdem zwischen „literarischen Sprachbiographien“ im „weiteren“ und
„engeren Sinn“ (70). Sie definiert „literarische Sprachbiographien“ im „weiteren Sinn“ mit
Verweis auf Lyrik- bzw. Prosa-Textbeispiele von Franco Biondi bzw. Emine Sevgi Özdamar
folgendermaßen:
Als literarische sprachbiographische Texte können im weiteren Sinne Texte der so
genannten Migrantenliteratur verstanden werden, die sehr häufig Themen um
Sprache, Spracherwerb und Sprachverhalten im Zusammenhang mit
Migrationserfahrung berühren (70).
Während Thüne literarische sprachbiographische Texte der ‚Migrationsliteratur‘16 zum
„weiteren Verständnis“ kategorisiert, führt sie Elias Canetti17 und seine Autobiographie Die
gerettete Zunge: Geschichte einer Jugend (1977) sowie auch Marica Bodrožićs
autobiographischer Essay Sterne erben - Sterne färben: Meine Ankunft in Wörtern (2007) als
Beispiele für Sprachbiographien „im engeren Sinn“ an, wenn sie diese Kategorie
folgendermaßen definiert (70):

Auf die Problematik der Begriffsgenese und Literaturkategorisierung wird im Rahmen der transkulturellen
Forschung permanent hingewiesen. Interessant sind dabei Überblicksdarstellungen, die eine transkulturelle
Perspektive über den Rahmen der deutschen Nationalliteratur hinaus einnehmen. Ein ausführlicher
Forschungsüberblick zur Entwicklung und literaturwissenschaftlichen Rezeption sowie zur Problematik
einer Begriffsbestimmung und Kategorisierung von ‚Migrationsliteratur‘ in Deutschland, der Schweiz und
Österreich findet sich bei Margrit Zinggeler: Zinggeler, Margrit Verena. How second generation immigrant
writers have transformed Swiss and German language literature: a study of authors from the Swiss "Secondospace". With a preface by Annette Kym. Lewiston: Edwin Mellen Press, 2011. Ein ausführlicher Überblick zur
Entwicklung der Problematik des Begriffs in Gegenüberstellung zu ‚Migrationsliteratur‘ in Großbritannien
findet sich bei Simone Höfer, 21-9 sowie 45-7: Höfer, Simone. Interkulturelle Erzählverfahren: ein Vergleich
zwischen der deutschsprachigen Migrantenliteratur und der englischsprachigen postkolonialen Literatur.
Saarbrücken: VDM Veg, 2007.
16

Siehe Katrin Schneider-Özbek, 2012 in ihrem Aufsatz zur „Mehrsprachigkeit in den Autobiografien von Ilma
Rakusa und Elias Canetti.“: Sie betont ebenfalls wie Thüne den Konstruktionscharakter des erzählenden Ichs:
„Gerade die Autobiografie, der in der Selbstberichterstattung natürlich nicht getraut werden darf, entfaltet,
wenn man sie poetologisch liest, das schriftstellerische Programm beider Autoren. An diesem Punkt von
Inszenierung von Mehrsprachigkeit und kulturellen Zitaten überschreitet die Autobiografie die Grenze zur
Autofiktion“ (Schneider-Özbek 2012, 23).
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Zum engeren Bereich nicht empirischer Sprachbiographien hingegen zählen
literarische oder essayistische Texte, in denen sich AutorInnen nicht nur punktuell,
sondern umfassend mit dem Thema Sprache auseinandersetzen und ihre
Erinnerungen und Einstellungen dazu sowie die Veränderungen sprachlichen
Verhaltens darstellen (70).
Diese von Thüne vorgenommene Unterscheidung ist für die vorliegende Arbeit allerdings
weniger von Relevanz, denn ich verfolge einen themenorientierten statt autorenzentrierten
Ansatz. Damit grenze ich mich vom problemgeladenen Begriff ‚Migrationsliteratur‘ ab und
orientiere mich an Forschungsansätzen, die den Akzent auf das Zusammenspiel von „den
realen biographischen Erfahrungen des Autors, der erzählten Migration und deren
ästhetischer Inszenierung“ setzen, wie Julia Schöll in ihrem Aufsatz zu „Unterwegs im Text.
Kritische Rückfragen zum Begriff Migrationsliteratur“ dies treffend formuliert (Julia Schöll,
540).18
Ich ziehe deshalb für meine Analyse Doris Tophinkes sprachwissenschaftliche
Überlegungen zum Konstruktionscharakter von „sprachrelevanten lebensgeschichtlichen
Ereignissen“ in erzählten Biographien heran, die ich auf literarische Texte anwende
(Tophinke, 1). Tophinke liefert zunächst eine Begriffsdefinition und kontextualisiert diese
innerhalb der Forschung folgendermaßen:
Das Kompositum Sprachbiografie ist kein (sprach-)wissenschaftlicher Terminus. In
den Lexika und Handbüchern zur Sprachwissenschaft findet man es nicht.
Sprachbiografie dient in einem vorwissenschaftlichen Sinne dazu, den Sachverhalt
zu bezeichnen, dass Menschen sich in ihrem Verhältnis zur Sprache bzw. zu

Siehe z.B.: Foerster, Kristina. „Dissolving Linguistic Borders? Contemporary Multilingual Literature in
German-speaking countries.” Diss. University of Chicago, 2014. 21. März 2015
<http://indigo.uic.edu/bitstream/handle/10027/18772/Foerster_Kristina.pdf?sequence=1>.
---, „Foreign or Familiar? Melinda Abonji’s and Marica Bodrožić’s Multilingual Literature.“ German Life and
Letters 68/2. April 2015: 228-44. 18. Mai 2015 <1468-0483 (online)>.
18
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Sprachen und Sprachvarietäten in einem Entwicklungsprozess befinden, der von
sprachrelevanten lebensgeschichtlichen Ereignissen beeinflusst ist (1).
Anknüpfend an den Aspekt der „sprachrelevanten lebensgeschichtlichen Ereignisse[n]“ (1),
stellt Tophinke drei, wie sie es nennt, „Konzepte“ vor, die sich dafür eignen, das individuelle
„Verhältnis zur Sprache“ widerzuspiegeln: Die „gelebte Sprachbiografie“, die „erinnerte
Sprachbiografie“ sowie die bereits zitierte „sprachliche Rekonstruktion von Geschichte“ (12). Relevant für die Interpretation literarischer Texte ist Tophinkes Definition einer
Sprachbiographie „als sprachliche Rekonstruktion der Geschichte“ insbesondere deshalb
(2), weil sie vor allem auf „individuelle und soziale Aspekte“ verweist und somit die
Rahmenbedingungen der Rekonstruktionen nennt (1). Tophinke stellt deshalb ebenso wie
Thüne den Konstruktionscharakter erzählter Sprachbiographien heraus, spezifiziert jedoch
den Re-Konstruktionscharakter sprachprägender „Ereignisse“, indem sie auf deren „soziofunktionale Einbindung“ verweist (8):
Sprachbiografische Schilderungen fokussieren vergangene Ereignisse oder
Erlebnisse in der Lebensgeschichte von Personen und tun dies aus einer aktuellen
sprachlich-kommunikativen Situation heraus, in die sie funktional eingebunden
sind. [...] Die sozial-kommunikative Funktion besteht einmal darin, dass das
sprachbiografische Erzählen wie jedes sprachlich-kommunikative Geschehen eine
soziale Situation konstituiert. [...] Die sozial-kommunikative Funktion besteht zum
anderen in der Bestätigung und Bearbeitung von sozialen Sinnschemata bzw.
Wirklichkeitsmodellen (8-9).
In meinen Textanalysen innerhalb der Dissertation übernehme ich für die ausgewählten
Primärtexte Tophinkes Begriff der „sprachrelevanten lebensgeschichtlichen Ereignisse“
(10) als von den AutorInnen bewusst gesetzte ‚literarische Inszenierungen der
Sprachbiographien‘. Für die motivorientierte Vorgehensweise sind besonders folgende
Fragestellungen, die Tophinke in ihrer Studie für alle drei Formen bemüht, interessant:
10

In welchen Situationen wird Sprachbiografie zum Thema? Gibt es typische
Situationen sprachbiografischer Schilderungen? Was sind die Anlässe
sprachbiografischer Schilderungen? (13).
Diese Fragen übertrage ich in der vorliegenden Arbeit auf die gewählten Themen: In
welchen Situationen, innerhalb der Kontexte Liebe, Familiengedächtnis und Stadt ist die
Sprachbiographie für die ProtagonistInnen von Relevanz für die Beschreibung und
Vermittlung von, über Sprache geprägte Realitäten? Dabei stelle ich in Anlehnung an
Brigitta Busch ins Zentrum meiner Betrachtungen, wie die Lebensgeschichte erzählt wird:
Aus Sicht der Biographieforschung geht es […] keineswegs nur um die Frage, was
erzählt wird, sondern ganz wesentlich darum, wie und warum etwas erzählt (oder
nicht erzählt) wird, d.h. welche Bedeutung durch das Erzählen geschaffen wird.
Biographische Interviews oder autobiographische Textsorten sind demnach als
Produktionen zu verstehen, die in ein komplexes Netz von Bezügen eingebunden
sind: zu den konkreten Kontexten und Bedingungen ihrer Entstehung, zu den
lebensgeschichtlichen und lebensweltlichen Erfahrungshorizonten der Erzählenden
und zu historisch-gesellschaftlichen Formationen, in die subjektives Erleben
eingebettet und von denen es durchdrungen ist (Busch 2011).19
Busch sieht sowohl empirische als auch literarische (Sprach)Biographien in ihrer sozialen
Kontextgebundenheit als „eingebettet“ in ein „Netz von Bezügen“ (Busch 2011) und auch
Tophinke stellt die Bedeutung des Eingebundenseins heraus. Laut Tophinke interpretiert
und verarbeitet das Individuum Erfahrungen „unter Rekurs auf soziale Sinnschemata“:

Busch, Brigitta. „Biografisches Erzählen und Visualisieren in der sprachwissenschaftlichen Forschung.“
heteroglossia.net. Erscheint in ÖDaF 2/2011: ohne Seitenangabe. 21. März 2015
<http://heteroglossia.net/fileadmin/user_upload/busch_2011_ODaF.pdf>.
19
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Biografie und Sprachbiografie fallen auch insofern zusammen, als Ereignisse, die das
Individuum betreffen, in sprachlich-kommunikativen Situationen unter Rekurs auf
soziale Sinnschemata dargestellt, gedeutet und bewertet werden. Diese interaktive
Rekonstruktion der Ereignisse bestimmt wesentlich mit, wie diese vom Individuum
letztlich begriffen werden (Tophinke, 4).
Was von Busch als „Netz von Bezügen“ (Busch 2011) und von Tophinke als „Sinnschemata
und Wirklichkeitsmodelle“ benannt wird (Tophinke, 9), bezeichne ich im Kontext meiner
Arbeit als ‚Sprach-Raster‘, in denen „eingebettet“ (Busch 2011) die Sprachbiographien
erzählend konstruiert werden. Ziel des vorliegenden Projektes ist es demnach, zu
untersuchen, wie die „sprachbiografischen Schilderungen“ (Tophinke, 13) literarisch
inszeniert sind und wie diese ‚Sprach-Raster‘ verhandelt und gegebenenfalls relativiert
werden.
Im 2003 erschienenen Roman Engelszungen von Dimitré Dinev werden die Geschichten
von Iskren Mladenov und Svetljo Apostolov und ihren Familien in der dritten Person
erzählt; Dinev inszeniert hierdurch die Verflechtungen ihrer Familiensprachbiographien.
Der Roman Das Gedächtnis der Libellen (2010) von Marica Bodrožić schildert die
unglückliche Liebesgeschichte von Ilja und Nadeshda und inszeniert so die Sprachbiographie einer verlorenen Liebe. Aus der erinnernden Ich-Perspektive rekonstruiert die
ehemalige Physikerin Nadeshda nicht nur den Verlauf ihrer Liebesaffäre mit dem
verheirateten Ilja, sondern begibt sich dadurch auch auf die Spuren ihrer Kindheit,
reflektiert über ihre Beziehung zur ‚Muttersprache‘ und zu ihrem Geburtsland sowie zu
ihrer ‚Vatersprache‘ und dem gebrochenen Verhältnis zu ihrem Vater. In Mehr Meer:
Erinnerungspassagen (2009) von Ilma Rakusa begibt sich die Ich-Erzählerin auf eine
„Sprachreise zum Ich“ (Schneider-Özbeck 2012, 1). Bei diesem Text handelt es sich um eine
Collage aus einzelnen Erzählungen. Es sind literarische „Erinnerungspassagen“,
individuelle „Durchgänge“ durch Orte, die für das mehrsprachige Ich als besonders
sprachprägend dargestellt sind. Der Text folgt demnach, anders als Engelzungen und Das
12

Gedächtnis der Libellen, nicht einer Romanstruktur, ist jedoch durch den fast schon
lyrischen Charakter der Collagen interessant für meinen Ansatz der ‚literarisch
inszenierten Sprachbiographien‘.
Im Kontext dieser Vorüberlegungen ist es Ziel der vorliegenden Arbeit, durch einen
Vergleich zu untersuchen, ob und wie die sprachbiographischen Inszenierungen Ausdruck
und Hinterfragung von ‚Sprach-Rastern‘ sind. Ich verstehe hier ‚Sprach-Raster‘ in
Anlehnung an die bereits darlegten Ausführungen von Doris Tophinke als sprachliche
„Sinnschemata“ (Tophinke, 4), knüpfe jedoch mit dem Begriff des ‚Sprach-Rasters‘
gedanklich an das von Christa Wolf geprägte Konzept des „Seh-Raster[s]“ an:20
Mit der Erweiterung des Blick-Winkels, der Neueinstellung der Tiefenschärfe hat
mein Seh-Raster, durch den ich unsere Zeit, uns alle, dich, mich selber wahrnehme,
sich entschieden verändert […] (Wolf, 131).
Christa Wolfs Konzept lässt sich auf die ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘
übertragen, weil sich die Frage in diesem Zusammenhang als gewinnbringend erweist,
inwiefern die in den Texten ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ Ausdruck von
solchen erweiterten, inszenierten ‚Sprach-Rastern‘ sind. Es steht im Zentrum des
Interesses, auf welche außersprachlichen Realitäten dieses Offensichtlichmachen in seiner
Performanz verweist.21

Wolf, Christa. Die Dimension des Autors. Essays und Aufsätze, Reden und Gespräche 1959-1985. Darmstadt:
Luchterhand, 1987.
20

Katrin Schneider-Özbek zum Beispiel spricht in diesem Zusammenhang von einem „Schibboleth“, das durch
die inszenierte Mehrsprachigkeit in Rakusas Text Mehr Meer eingeschrieben sei: „Dort erfüllen
anderssprachige Wörter im deutschsprachigen Fließtext die Funktion des Schibboleths. Die Mehrsprachigkeit
des Textes wird bei ihr zur Chiffre, die entschlüsselt werden muss, da Rakusa die Übersetzung nicht
mitliefert. Sie wird zum intellektuellen Spiel zwischen Text und Leser“ (Schneider-Özbek 2012, 22)
21
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Eine theoretische Basis finde ich in Michail M. Bachtins Theorie der Dialogizität und
Polyphonie im Roman. Der Bezug zu Bachtins These, dass jeder Text an sich schon
dialogisch konstruiert und dadurch eine „hybride Konstruktion“ sei (Bachtin 1979, 195),
hat sich in der Mehrsprachigkeitsforschung als gewinnbringender Ansatz erwiesen und soll
hier für die Analyse der ausgewählten Texte genutzt werden (Andrea Leskovec, 62). Dabei
lehnt sich die vorliegende Arbeit an Bachtins Konzept vom „Bild der Sprache im Roman“ in
seinen Ausführungen Die Ästhetik des Wortes an (Bachtin 1979, 244).22 Es geht
insbesondere darum, Bachtins Begriffe auf mein Konzept zu übertragen, um das
„Verfahren, ein Bild der Sprache im Roman zu schaffen“ zu untersuchen (Bachtin 1979,
244). Bachtin unterscheidet drei „Verfahren“: „Hybridisierung“, „dialogisierte
Wechselbeziehung der Sprachen“ sowie „reine Dialoge“ (Bachtin 1979, 244), stellt jedoch
klar heraus, dass diese nicht unabhängig voneinander betrachtet werden können, sondern
dass „sie […] sich untrennbar zu einem einheitlichen künstlerischen Gewebe des Bildes“
zusammensetzen (Bachtin 1979, 244). Wenn Bachtin von „hybrid“ spricht, dann um
Differenz hervorzuheben:
Als beabsichtigte Hybride ist das Bild der Sprache vor allem eine bewußte Hybride
[...], es bezeichnet das Erkennen der einen Sprache durch eine andere Sprache, ihre
Erhellung durch ein anderes Sprachbewußtsein. Das Bild der Sprache kann nur vom
Standpunkt einer anderen Sprache, die zur Norm gemacht wird, konstruiert werden
(Bachtin 1979, 244-45).
Das breitere Modell einer solchen Bildästhetik, das Bachtin hier entwirft, hat die
„Redeweisen“ der ProtagonistInnen im Blick (Bachtin 1979, 195). Es lenkt den Fokus auf
die sprachliche Beschaffenheit eines Textes, auf im Text wahrnehmbare Polyphonie durch

Ich beziehe mich hier und im Folgenden auf die deutsche Übersetzung: Bachtin, Michail M.. Ästhetik des
Wortes. Hrsg. Rainer Grübel, aus dem Russischen übersetzt von Rainer Grübel und Sabine Reese. Frankfurt
am Main: Suhrkamp, 1979.
22
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den offensichtlichen Einsatz mehrerer, sich im Dialog befindenden Sprachen. Das „Bild der
Sprache“ der Rede der ProtagonistInnen, so meine Hypothese, wird in den ausgewählten
Texten durch erweitere ‚Sprach-Raster‘ hervorgehoben. Übertragen auf die ausgewählten
Primärtexte von Dinev, Bodrožić und Rakusa lässt sich festhalten, dass Dialogizität und
Polyphonie eine große Rolle spielen, um die ‚Sprach-Raster‘ darzustellen und „Bild[er] der
Sprache“ der Rede der ProtagonistInnen zu inszenieren (Bachtin 1979, 244). Die
ProtagonistInnen bzw. Erzählerfiguren begegnen sich in mehrsprachigen und
transkulturellen Kontexten. Damit verbunden ist das ‚zur Sprache kommen‘ von und in
mehr als einer sprachlichen Identität, die besonders deutlich wird in markanten,
emotionsgeladenen Momenten.
Um Textstellen im Rahmen der Themen Familiengedächtnis, Liebe und Stadt
herauszuarbeiten, die mir für meine Anwendung von Bachtins „Bild der Sprache“
gewinnbringend erscheinen und um die mehrsprachig inszenierten Textstellen formal und
inhaltlich zu identifizieren bzw. analysieren zu können, orientiere ich mich an Giulia
Radaellis erkenntnisreicher begrifflicher Unterscheidung zwischen „manifester“ und
„latenter Mehrsprachigkeit“.23 Radaelli entwickelt mit ihrer Studie Literarische
Mehrsprachigkeit: Sprachwechsel bei Elias Canetti und Ingeborg Bachmann (2011) eine
„Poetologie literarischer Mehrsprachigkeit“ (Radaelli, 280) und diese Publikation ist als
maßgeblicher Beitrag zur aktuellen Mehrsprachigkeitsforschung herauszustellen.24
Radaelli definiert literarische „manifeste Mehrsprachigkeit“ folgendermaßen (54):

Radaelli, Giulia. Literarische Mehrsprachigkeit. Sprachwechsel bei Elias Canetti und Ingeborg Bachmann.
Deutsche Literatur. Studien und Quellen. Bd. 3. Hrsg. Beate Kellner und Claudia Stockinger. Berlin: Akademie
Verlag, 2011.
23

Literaturauswahl zur Mehrsprachigkeitsforschung: Stockhammer, Robert, Susan Arndt und Dirk
Naguschewski. „Die Unselbstverständlichkeit der Sprache (Einleitung).“ Exophonie. Anders-Sprachigkeit (in)
der Literatur. Hrsg. Susan Arndt, Dirk Naguschewski und Robert Stockhammer. Berlin: Kulturverlag Kadmos,
2007, 7-27. Schmitz-Emans, Monika. „Literatur und Vielsprachigkeit: Aspekte, Themen, Voraussetzungen.“
Literatur und Vielsprachigkeit. Hrsg. Monika Schmitz-Emans. Heidelberg: Synchron Publishers GmbH, 2004,
11-26. Knauth, Alfons. „Weltliteratur. Von der Mehr- zur Mischsprachigkeit.“ Literatur und Vielsprachigkeit.
Hrsg. Monika Schmitz-Emans. Heidelberg: Synchron Publishers GmbH, 2004, 81-110. Kremnitz, Georg und
Robert Tanzmeister. Literarische Mehrsprachigkeit, Multilinguisme littéraire. Zur Sprachwahl bei
24
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Literarische Mehrsprachigkeit ist dann manifest, wenn sie bei der Lektüre eines
Textes unmittelbar wahrzunehmen ist. Dabei kann sie sich wiederum in zwei
Formen zeigen: Entweder vollzieht der Text einen Sprachwechsel, oder er weist
eine Sprachmischung auf und vermengt Elemente aus verschiedenen Sprachen (54).
Unter „latenter Mehrsprachigkeit“ versteht Radaelli, wenn Formen wie „Übersetzung,
Sprachverweise und Sprachreflexion“ im Text vorkommen und in der sprachlichen
Beschaffenheit des Textes wahrnehmbar werden (61):
Latente Mehrsprachigkeit dürfte die häufigste Form von literarischer
Mehrsprachigkeit überhaupt sein. Ein Text ist immer dann latent mehrsprachig,
wenn andere Sprachen nur unterschwellig vorhanden und nicht unmittelbar
wahrnehmbar sind; er weist auf den ersten Blick eine einsprachige Oberfläche auf.
(61).
Über die Identifikation der Textstellen hinaus, untersuche ich diese auf der Ebene ihrer
Dialogizität. In der Forschung zu Engelszungen werden, wie bereits zu Beginn der
Einleitung dargelegt, die ProtagonistInnen oft als „hybride Identitäten“ bezeichnet und, in
Bezug auf Homi K. Bhabhas Begriffe und Konzepte, in einem „dritten Raum“ verortet,
indem sie sich neu einrichten (müssen). Ich verstehe jedoch meine Anwendung des
Bachtinschen Begriffs der „hybriden Konstruktionen“ (Bachtin 1979, 195) auf die
ausgewählten Texte in Abgrenzung zur Rezeption des Begriffs „Hybridität“ in den Cultural
Studies und analysiere ausgewählte Textstellen auf ihren Charakter als inszeniertes „Bild
der Sprache“, das der Ausgestaltung der inszenierten Sprachbiographien dient. Im
folgenden Kapitel skizziere ich Bachtins dialogisches Konzept vom „Bild der Sprache“ und
kontextualisiere dieses in seiner Rezeption in der Hybriditätsforschung. Um einen

mehrsprachigen Autoren. Soziale, psychische und sprachliche Aspekte. Ergebnisse eines internationalen
Workshops des IFK, 10. - 11. November 1995. Wien: Belvedere Druck, 1995.
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inhaltlichen Rahmen für die Textanalysen zu setzen, gebe ich im dritten Kapitel kurze
Inhaltsüberblicke. Zudem erarbeite ich daran anknüpfend prägnante Forschungsbeiträge
zu den ausgewählten Primärtexten, Dinevs Engelszungen, Bodrožićs Das Gedächtnis der
Libellen und Rakusas Mehr Meer. Erinnerungspassagen.
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2 Kapitel 2
‚Literarisch inszenierte Sprachbiographien’

18

Immer wenn ich versuche, etwas über mich zu erzählen, strömen die
Gesichter und die Geschichten der anderen in mich und dann auch gleich
aus mir heraus und ich sehe, dass ich kein Singular sein kann, nie
Einzahl gewesen bin (GL, 119).
Die Ich-Erzählerin Nadeshda in Marica Bodrožićs Roman Das Gedächtnis der Libellen
beschreibt metaphorisch, dass in ihr und aus ihr eine Vielzahl von Geschichten der sie
umgebenden Menschen mitklinge. Nähert man sich dieser Textstelle mit Bachtins
Auffassung von sprachlicher Kommunikation, kann das von Nadeshda beschriebene
wechselseitige Beeinflusstsein, wie folgt beschrieben werden: Was eine Person zu erzählen
hat, jedes Wort, jede Äußerung, ist an sich schon dialogisch konstituiert, nie monologisch
und beeinflusst somit wie erzählt wird.25 Ein Sprecher kann nie „Einzahl“ sein, sondern
konstituiert sich sprachlich im Austausch, im Dialog mit anderen. Um die ‚literarisch
inszenierten Sprachbiographien‘ als Charakteristikum der ausgewählten Primärtexte zu
analysieren, beziehe ich mich vor allem auf zwei Konzepte des Literatur- und
Sprachwissenschaftlers sowie Kulturtheoretikers Michail M. Bachtin (1895-1975):
(1) Dialogizität verstanden als „Dialog von sozial-sprachlichen Standpunkten“ in einer
Äußerung (Bachtin 1979, 246). Bachtin versteht darunter, dass ein Wort, eine Äußerung
dialogisch gestaltet sein kann und sich darin zwei oder mehrere „Stimmen“ überlagern,
diese sich jedoch nicht zu einem Dritten vermischen, sondern sich wechselseitig im
Kontrast „abbilden“ (Bachtin 1979, 245).
(2) So kann im Text ein abgebildetes „Bild der Sprache“, sprich der Rede der
ProtagonistInnen im dialogischen Kontrast entstehen (Bachtin 1979, 244).
Bachtin erarbeitete sein Konzept der Dialogizität bereits in den 1920er Jahren. Die
deutsche Übersetzung Das Wort im Roman von Bachtins Ergebnissen, auf die ich mich in
meiner Arbeit beziehe, wurde 1979 in der Ausgabe Die Ästhetik des Wortes von Rainer

Siehe Einleitung der vorliegenden Dissertation, S.11: Brigitta Buschs Verweis, dass es wichtig sei, zu
untersuchen, wie erzählt wird (2011).
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Grübel herausgegeben.26 In diesem bereits 1934/35 verfassten, aber erst 1979 ins
Deutsche übersetzten Text, entwickelt Bachtin das Konzept vom „Bild der Sprache“ als
Ergebnis von künstlerischen Verfahren, die eine Pluralisierung und somit einhergehend
„Dezentralisierung“ (Blödorn/Langer, 63) der subjektiven Erzählerstimme bzw.
Figurenrede im Text ermöglichen und somit dem ‚Fremden‘ eine Stimme geben
(insbesondere Bachtin 1979, 245-51).27 An diesen Aspekt knüpfen vor allem postkoloniale
Theorien wie z.B. von Homi K. Bhabha an, die sich Fragen der Identität und Kultur von
marginalisierten Gruppen widmen.28
Im vorliegenden Theoriekapitel soll zum einen der Begriffsrahmen für meine Textanalysen
etabliert und damit einhergehend meine Arbeit im Kontext der Bachtin-Rezeption verortet
werden. Das Kapitel ist in vier Teile gegliedert: (1) Im ersten Teil gebe ich einen kurzen
Überblick zur Rezeption von Bachtin im Rahmen der Sprachbiographie- und
Mehrsprachigkeitsforschung und stelle heraus, wo sich meine Arbeit in diesem breiten
Rezeptionsfeld verortet. (2) Im zweiten Teil analysiere ich in einem ‚close reading‘ Bachtins
Begriffe zu Dialogizität und Hybridisierung. Dabei stehen vor allem Bachtins
Verwendungsweise und problematische Ausdifferenzierung dieser beiden Begriffe in Das
Wort im Roman sowie deren Rezeption im Zentrum der Betrachtung. Dialogizität und
Hybridisierung sind nach Bachtin „Verfahren ein Bild der Sprache im Roman zu schaffen“

An dieser Stelle sei nochmals darauf hingewiesen, dass ich mit der deutschen Übersetzung des auf Russisch
verfassten Originaltextes arbeite. Ich bin mir bewusst, dass Übersetzungen immer schon eine Interpretation
des Originals sind und werde Verweise darauf im Theoriekapitel mitführen, wenn es zur Definition von
Begriffen von Notwendigkeit ist, auf Übersetzungsnuancen zu verweisen.
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Meine Ausführungen zu Bachtins Sprachbegriff beziehen sich auf die Ergebnisse von Blödorn und Langer
zu Bachtins Auffassung eines Textes als „Gefüge von ‚Stimmen‘“ und dessen Möglichkeit der
„Dezentralisierung des Sinns und des Subjekts“ (Blödorn/Langer): Blödorn, Andreas und Daniela Langer.
„Implikationen eines metaphorischen Stimmenbegriffs: Derrida – Bachtin – Genette.“ Stimme(n) im Text.
Narratologische Positionsbestimmungen (= Narratologia. Contributions to Narrative Theory / Beiträge zur
Erzähltheorie. Bd. 10. Hrsg. Andreas Blödorn mit Daniela Langer und Michael Scheffel. Berlin/New York: de
Gruyter, 2006, 53-82.
27

Bhabha, Homi K.. The Location of Culture. New York: Routledge, 1994, 269-75. Siehe auch zur Einführung:
Huddart, David. „Homi K. Bhabha (1949- ).“ From Agamben to Žižek. Contemporay Critical Theorists. Hrsg. Jon
Simons. Edinburgh: Edinburgh University Press, 2010, 60-76.
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(Bachtin 1979, 244). (3) Im dritten Teil beleuchte ich dieses Konzept vom „Bild der
Sprache“, verstanden als situationsgebundene „Redeweisen“ und somit Varietäten des im
Text sprechenden Subjekts (Bachtin 1979, 195). (4) Im vierten Teil verknüpfe ich das ‚close
reading‘ von Bachtins Ausführungen in Das Wort im Roman mit meinen Analysen im
Rahmen der (Re)Konstruktion(en) und Inszenierung(en) von Sprachbiographien in den für
diese Studie ausgewählten literarischen Texten.

2.1 Zur Bachtin Rezeption
In vielen Disziplinen wie u.a. Literatur- und Kulturwissenschaften, Filmwissenschaften,
Philosophie und Geschichte wird Bachtins Terminologie, vor allem sein Begriff Dialogizität,
zur Analyse von Kulturprodukten und Diskursen herangezogen (Craig Brandist 2002, 1).29
In diesem Kontext benennt beispielsweise die Kulturwissenschaftlerin Doris BachmannMedick Bachtin als „Vorreiter“ im Kontext des performative turn und betont die, bereits in
Bachtins Sprachauffassung angelegte, „Verknüpfung der Bedeutungskonstitution mit
performativen Handlungsprozessen“ (Bachmann-Medick, 110):
Ähnlich wie Austin hat auch er [Bachtin - AS] an einer spezifischen
Weiterentwicklung des linguistic turn gearbeitet, welche die Sprache als abstraktes
linguistisches System ablöst durch Sprache als historische Praxis. Bachtin führt in
diesem Zusammenhang die Kategorie des Konflikts, der Herausforderungen durch
den Anderen (Otherness) und von daher die Instanz des kritischen Dialogs ein.

Brandist, Craig. The Bakhtin Circle: Philosophy, Culture and Politics. London: Pluto Press, 2002. Vgl. hierzu
u.a. auch: Vice, Sue. Introducing Bakhtin. Manchester und New York: Manchester University Press, 1997.
Insbesondere sei bei Vice auf das Kapitel zu Heteroglossia: ‚I hear voices everywhere ...‘ verwiesen, in dem Vice
spezifisch auf „Images of language“ (Bachtins Konzept vom „Bild der Sprache“) eingeht und dies auf Henry
Roths Roman Call it Sleep (1934) anwendet (Vice, 18-44). Vice stellt ihren Textanalysen voran, dass Bachtins
Konzept vom „Bild der Sprache“ und damit der literarisch geschaffenen Äußerungen der ProtagonistInnen für
die Leserschaft schwer zu greifen sei: „It may be hard to reverse the common-sense readerly view, that
language in the novel is there to serve characters, but as Bakhtin observes, it is indeed the other way round
[...]“ (25).
29
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Schon dieser frühe Ansatz hat mit Weitblick Wege geebnet, die später dann vom
performative turn aus in den postcolonial turn hinüberführen. Dort zielen sie – wie
bei Homi Bhabha – auf Performativität im Sinne einer kreativen, differenzbewussten
Ausgestaltung von postkolonialer Repräsentation und Handlungsmacht (110).
In Bezug auf Sprache als historische Praxis und deren Umsetzung im literarischen Text
sieht Bachtin den polyphonen (mehrstimmigen) Roman30 als potentielles Mittel und
Ausdruck von Dialogizität.31 Diese versteht Bachtin im Sinne von Sprach-und Redevielfalt,
einer Auffächerung von Sprache in Dialekte, Idiolekte und Soziolekte:
Der Roman ist künstlerisch organisierte Redevielfalt, zuweilen Sprachvielfalt und
individuelle Stimmenvielfalt. Die innere Aufspaltung der einheitlichen
Nationalsprache in soziale Dialekte, Redeweisen von Gruppen, Berufsjargon,
Gattungssprachen, Sprachen von Generationen und Altersstufen, Sprachen von
Interessengruppen, Sprachen von Autoritäten, Sprachen von Zirkeln und von
Moden, bis hin zu den Sprachen sozial-politischer Aktualität (jeder Tag hat seine
eigene Losung, sein Wörterbuch, seine Akzente) – diese innere Aufspaltung jeder

Vgl. zum Konzept literarischer Polyphonie auf der Romangattungsebene untersucht an Romanen von
Thomas Mann und Milan Kundera: Steinby, Liisa. „Concepts of Novelistic Polyphony: Person-Related and
Compositional-Thematic.” Bakhtin and His Others: Intersubjectivity, Chronotope, Dialogism. Hrsg. Liisa Steinby
und Tintti Klapuri. London: Anthem Press, 2013, 37-54.
30

Siehe zum Identitätsdiskurs in den Sozialwissenschaften und speziell dem Konzept „plurale[r] Identitäten“
im Rahmen von Bachtins Konzept vom polyphonen Roman u.a auch folgende Publikation: Ziebertz, Hans-Georg
und Markus Herbert. „Plurale Identität und interkulturelle Kommunikation.“ Globalität interkultureller
Verständigung: Plurale Identitäten, kulturelle Differenzen und das Bild vom Anderen. Interculture journal. OnlineZeitschrift für Interkulturelle Studien. Bd. 8 Nr. 7. 2009: 11-30. 21. März 2015 <http://www.interculturejournal.com/index.php/icj/article/view/74/111>.
„Geschichten werden nicht mehr aus der Perspektive einer Hauptperson erzählt, sondern simultan aus der
Perspektive vieler verschiedener Charaktere. Bachtin sieht darin [im polyphonen Roman - AS] einen
emanzipatorischen Gewinn, weil der Monolog ein Mittel der Unterdrückung sei, während die Polyphonie die
Berechtigung der verschiedenen Stimmen garantiere […]. Bachtins Überlegungen wurden insofern für das
Konzept des pluralen Selbst fruchtbar gemacht, als man sich die biographischen Narrationen als Geschichten
aus den Perspektiven verschiedener Ich-Positionen vorstellt, die miteinander im ständigen Dialog stehen und
dadurch Identität in biographischer Kontinuität und Kohärenz ausbilden“ (Ziebertz/Herbert, 20).
31
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Sprache im je einzelnen Moment ihres geschichtlichen Daseins ist die notwendige
Voraussetzung für die Romangattung: der Roman orchestriert seine Themen, seine
gesamte abzubildende und auszudrückende Welt der Gegenstände und
Bedeutungen mit der sozialen Redevielfalt und der auf ihrem Boden entstehenden
individuellen Stimmenvielfalt. Die Rede des Autors und die Rede des Erzählers, die
eingebetteten Gattungen, die Rede der Helden sind nur jene grundlegenden
kompositorischen Einheiten, mit deren Hilfe die Redevielfalt im Roman eingeführt
wird. Jede von ihnen begründet eine Vielzahl von sozialen Stimmen und eine Vielfalt
von (immer mehr oder weniger dialogisierten) Verbindungen und Korrelationen
zwischen den Aussagen und den Sprachen. Diese Bewegung des Themas durch
Sprachen und Reden, deren Aufspaltung in Elemente der sozialen Redevielfalt, ihre
Dialogisierung: dies macht die grundsätzliche Besonderheit der Stilistik des Romans
aus (Bachtin 1979, 157).
Bachtin beschreibt, wie in der oben zitierten Textstelle deutlich wird, den Roman als
Ausdruck von zugleich Differenzierung und der Gleichwertigkeit der Sprachen. Diese
Betrachtungsweise richtet sich gegen eine Hierarchisierung von Sprachen und somit auch
von „Standpunkten“ (Bachtin 1979, 245).32 Um die breite Rezeption von Bachtins Begriffen
nachvollziehen zu können, ist es daher wichtig, Bachtins Verständnis von Sprache
darzulegen, denn dieses ist für meinen Ansatz als Ausgangspunkt zentral. Bachtins
Sprachbegriff grenzt sich von der strukturalistischen Auffassung von Sprache als System
ab.33 Bachtin vertritt einen handlungsorientierten Ansatz, der Sprache zum einen als

Siehe zu Bachtins diachroner und anti-hierachisierender Sprachauffassung: Crowley, Tony. „Bakhtin and
the history of the language.” Bakhtin and Cultural Theory. Hrsg. Ken Hirschkop und David Shepherd. Revised
and expanded second edition. Manchester und New York: Manchester University Press, (1989) 2001, 177200.
32

Zu nennen wäre hier Ferdinand de Saussure als Vertreter. Siehe auch: Holquist, Michael. Dialogism. Bakhtin
and his World. 2. Auflage. London und New York: Routledge, (1990) 2002. Michael Holquist macht auf die
Gemeinsamkeiten und Unterschiede der jeweiligen Sprachauffassung Bachtins und de Saussures aufmerksam
(Holquist, 44-5). Mit der Dialogizität benennt Holquist einen entscheidenden Unterschied: Eine Äußerung sei
33
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„Rede“ ansieht (im Sinne von parole) und zum anderen in ihrer „Situationsgebundenheit“
(Grübel, 45).34 Bachtin zufolge ist jedes Wort, wie er es nennt, jede „Äußerung“, in einen
Kontext eingebunden. Der Sinn der Äußerung über den propositionalen Gehalt hinaus,
ergibt sich aus der Verwendungssituation.35 Sylvia Sasse verweist in ihrer Studie Michail
Bachtin. Zur Einführung (2010) darauf, dass Bachtin einen performativen Ansatz vertritt,
wobei er die Darstellung und Repräsentation von Rede ausgehend von der Äußerung und
nicht vom sprachlichen Zeichen her verstehe (Sasse, 114).
In Das Wort im Roman stellt Bachtin die Verbindung zwischen seinen allgemeinen
Ergebnissen zu Sprache und der literarischen Verarbeitung her. Er führt aus, dass der
Roman die natürliche menschliche „Redevielfalt“ (Bachtin 1979, 157) im dargestellten
sprechenden Subjekt durch künstlerische Verfahren wie insbesondere Parodie, Ironie und
Stilisierung abbilde (Sasse, 120). Auf der Grundlage seiner Ergebnisse zur Dialogizität,
nämlich, dass das Wort nur als linguistische Einheit „wertfrei“ sei, jedoch als Äußerung
immer schon einen „Wertakzent“ habe und dialogisch sei, wie Rainer Grübel in Die Ästhetik
des Wortes betont (Grübel, 33), verfasste Bachtin u.a. seine Studien zum polyphonen
Roman (Studien zu Romanen Dostoevskij) und der karnevalistischen Lachkultur (Studien

bei Bachtin immer schon an sich eine Antwort auf eine andere Äußerung, da Bachtin Sprache als dialogisch
betrachte (60).
Bachtin schreibt in Das Wort im Roman: „Wir haben nicht das abstrakte, linguistische Minimum einer
allgemeinen Sprache im Sinne eines Systems elementarer Formen (linguistischer Symbole) im Blick, das in
der praktischen Kommunikation ein Minimum an Verständnis sichert. Wir erfassen die Sprache nicht als ein
System abstrakter grammatischer Kategorien, sondern als ideologisch gefüllte Sprache, Sprache als
Weltanschauung und sogar als konkrete Meinung; Sprache, die in allen Sphären des ideologischen Lebens ein
Maximum an wechselseitigem Verständnis gewährleistet. Deswegen bringt die Einheitssprache die Kräfte
einer konkreten Vereinheitlichung und Zentralisierung des ideologischen Wortes zum Ausdruck, die in einem
untrennbaren Zusammenhang mit den Prozessen der sozialpolitischen und kulturellen Zentralisation stehen“
(Bachtin 1979, 164). Anzumerken ist zudem, dass Bachtin unter „fremder Rede“ in erster Linie nicht
Fremdsprachen versteht, sondern die Rede des anderen.
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Bachtin geht von größeren sprachlichen Einheiten, verstanden als „Äußerungen“, aus. Siehe zur
sprachwissenschaftlichen Differenzierung von „Satz“ und „Äußerung“ bei Bachtin: Aumüller, Matthias.
„Michail Bachtin (1896-1975).“ Klassiker der modernen Literaturtheorie. Von Sigmund Freud bis Judith Butler.
Hrsg. Matías Martínez und Michael Scheffel. München: C.H.Beck, 2010, 105-126, hier 115.
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u.a. zu François Rabelais und Jean Paul). In den 1960er Jahren wurden viele dieser Arbeiten
der russischen Rezeption zugänglich und dann durch Übersetzungen weltweit breit
aufgenommen.36 Im Folgenden gebe ich einen Überblick über die Verwendung der
Bachtinschen Begriffe, die speziell in der Literaturwissenschaft und der Sprachbiographieforschung genutzt werden, da meine Arbeit an der Schnittstelle beider Fachgebiete
angesiedelt ist.
Überblick zur Rezeption von Bachtins Begriffen in der Literaturwissenschaft und der
Sprachbiographie- und Mehrsprachigkeitsforschung
Im Kontext der Rezeption Bachtins in der Literaturwissenschaft sei exemplarisch auf den
umfassenden Literaturüberblick zur Bachtin-Forschung in Tanja Dembskis Studie
Paradigmen der Romantheorie zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Lukács, Bachtin und Rilke
(2000) verwiesen. Dembski fasst treffend zusammen:
Die internationale Bachtin-Forschung ist inzwischen ein riesiges, relativ
unübersichtliches Feld. [...] Die Unübersichtlichkeit der jüngeren Bachtin-Forschung
wird dadurch erschwert, daß die Arbeiten des russischen Theoretikers eine sehr
ausführliche interdisziplinäre Rezeption erfahren. Der Stand der Forschung spiegelt
das breite Spektrum der Lesarten, das Bachtins Arbeiten bieten: Ihr Autor wurde als
Literaturwissenschaftler, Neokantianer, Humanist, religiöser Denker und
Postmodernist gedeutet (21-22).

Siehe exemplarisch: Polubojarinowa, Larissa N.. „Intertextualität und Dialogizität: Michail Bachtins
Theorien zwischen Sprachwissensschaft und Literaturwissenschaft.” TRANS. Internetzeitschrift für
Kulturwissenschaften. Nr.3. März 1998: ohne Seitenangabe. 21. März 2015
<http://www.inst.at/trans/3Nr/polubo.htm>. Polubojarinowa gibt einen ausführlichen Überblick zur
Entstehungsgeschichte von Bachtins Werken (viele sind im Exil entstanden), zur Rezeption von Bachtins
Dialogizitätsbegriff, vor allem im Rahmen von Julia Kristevas Intertextualitätstheorie sowie im Kontext der
russischen „Bachtinologie“.
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Tanja Dembski macht hierbei auf „die Tendenz, einzelne zentrale Ideen Bachtins
aufzugreifen und separat zu untersuchen“, aufmerksam (22). Bachtins Arbeiten zur
Dialogizität und zum Konzept des Karnevals haben, wie Dembski betont, am meisten
Beachtung gefunden (22). Dembski differenziert in einer Auflistung des Weiteren innerhalb
der Forschung zu Bachtins Romantheorien zwischen Arbeiten, die sich mit den Konzepten
Bachtins auseinandersetzen sowohl im literaturgeschichtlichen Kontext als auch im
Hinblick auf einzelne Textgenre und zentrale Bachtinsche Begriffe. Zudem identifiziert
Dembski Arbeiten, die Bachtins Begriffe in Textanalysen konkret anwenden. Dabei
unterscheidet sie:
Erstens in Arbeiten, deren Schwerpunkt auf der Untersuchung seiner
literaturgeschichtlichen Bestimmungen liegt; zweitens in eine Gruppe von Arbeiten,
die einzelne Kategorien in romanspezifischer Hinsicht fokussieren (Dialog, Parodie,
Chronotopos usw.). Drittens liegt eine Reihe poetologischer Arbeiten vor, die
Bachtins Genrekonzeption ins Blickfeld rücken. [...] Ein anderer methodischer
Ansatz zeigt sich in einer Reihe von literaturwissenschaftlichen Untersuchungen, die
auf Bachtins Kategorien zurückgreifen und diese in konkreten Textanalysen zur
Anwendung bringen (25-6).
Meine Arbeit knüpft somit an letztgenannte Kategorie literaturwissenschaftlicher Analysen
an, die Bachtins Konzepte als theoretische Linse für das Interpretieren literarischer Texte
heranzieht und erweitert diesen Ansatz um Überlegungen aus der Sprachbiographieforschung.37 Bachtins Begriffe wie Polyphonie, Dialogizität und Redevielfalt haben ihren

Vgl. die überzeugende Publikation von Walter L. Reed. Reed wendet Bachtins Begriffe auf ausgewählte
Werke der Romantik an: Reed, Walter L.. Romantic Literature in Light of Bakhtin. London New York:
Bloomsbury, 2014. Boris Previšić verweist in seinem Aufsatz zu „Polyphonien in der slowenischösterreichischen Grenzzone Kärnten. Peter Handke, Maja Haderlap, Peter Waterhouse“ im Rahmen des
Begriffs Polyphonie auf Bachtins Theorie vom „Bild der Sprache“: „Das Leitmedium ist demnach das
Akustische; die musikalische Orchestrierung bildet die Voraussetzung für das Bild, das Optische“ (Boris
Previšić 2014, 344). Previšić, Boris. „Polyphonien in der slowenisch-österreichischen Grenzzone Kärnten.
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Eingang in die literatur- sowie sprachwissenschaftliche Mehrsprachigkeits- und
Sprachbiographieforschung gefunden, vor allem im Rahmen von Bachtins Verbindung des
Konzeptes der Mehrstimmigkeit mit dem der MEHRSPRACHIGKEIT in Das Wort im
Roman.38 Besonders in der literaturwissenschaftlichen Forschung, die sich mit
Mehrsprachigkeit beschäftigt, haben sich Bachtins theoretische Ansätze als fruchtbare
Folie erwiesen.39
Überzeugend verweist Brigitta Busch in ihrem bereits in der Einleitung zitierten Aufsatz
„Biografisches Erzählen und Visualisieren in der sprachwissenschaftlichen Forschung“ auf
die dialogische Grundstruktur von „biographische[n] Erzählungen“ (Busch 2011). Sie sieht
das „Reflektieren über die eigene Sprachlichkeit“ als Medium, „persönliche
Spracherinnerungen“ narrativ zu entwickeln (1):
Das Reflektieren über die eigene Sprachlichkeit setzt oft im Zusammenhang mit
Situationen ein, in denen einem die Sprache nicht mehr wie ´selbstredend‘ zur
Verfügung steht. [...] Wichtiges Anschauungsmaterial liefern in dieser Hinsicht nicht
zuletzt literarische Texte, in denen sich AutorInnen reflektierend mit eigenen
sprachlichen Erfahrungen auseinandersetzen (Kramsch 2003; Hein-Khatib 2007;
Busch/Busch 2008; Bürger-Koftis/Schweiger/Vlasta 2010). Zentral ist dabei die
Frage nach dem Spracherleben, also danach, wie das sprechende Subjekt seine
Sprachlichkeit erfährt, welche Bedeutungen es ‚einer Sprache‘ als sozial oder

Peter Handke, Maja Haderlap, Peter Waterhouse“ Philologie und Mehrsprachigkeit. Hrsg. Till Dembeck und
Georg Mein. Heidelberg: Winter Universitätsverlag, 2014, 341-58.
Der in der Einleitung bereits genannte Sammelband Polyphonie – Mehrsprachigkeit und literarische
Kreativität (2010), von Bürger-Koftis, Vlasta und Schweiger herausgegeben, arbeitet im Titel mit dem Begriff
„Polyphonie“, Mehrstimmigkeit.
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Ich möchte an dieser Stelle auf die Einleitung der vorliegenden Arbeit verweisen, im Speziellen auf die
Fußnoten 10 und 23, in denen ich einen knappen Überblick über Sekundärliteraturauswahl im Rahmen der
literarischen Mehrsprachigkeitsforschung gebe.
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diskursiv konstruierter, ideologischer Kategorie zuschreibt und wie es sich dieser
gegenüber positioniert (4-5).
In ihrer 2013 erschienenen Studie zu Mehrsprachigkeit bezieht sich Brigitta Busch vor
allem in ihrem Kapitel zur Mehrsprachigkeitsbiographieforschung auf Bachtins
Dialogizitäts- sowie Redevielfalt-Konzept.40 Busch gibt hier ein anschauliches Beispiel für
das „Spracherleben“ eines mehrsprachigen, erzählenden Ichs (Busch 2013, 18). Die von
Bachtin eingeführten Begriffe erweisen sich, so zeigt Brigitta Busch in ihrer exemplarischen
Analyse von Aharon Appelfelds literarischer Autobiographie Geschichte eines Lebens
(1999), als fruchtbar, um Mehrstimmigkeit im Text zu analysieren. Sie untersucht
exemplarisch Appelfelds Ausführungen zu seiner Jugend als jüdischer Kriegswaise konkret „Sprachwechsel in Verbindung mit dramatisch erlebten Lebensumständen, von
politisch intendiertem Verwehren von Mehrsprachigkeit und von erzwungenen
sprachlichen Loyalitätsbekenntnissen“ (Busch 2013, 64).
Meine Arbeit knüpft hier an die Sprachbiographieforschung an, im Sinne davon, wie
Sprachlichkeit erfahren wird. Auch wenn die Theorieansätze übertragbar sind, sei darauf
hingewiesen, dass, während in der empirischen Sprachbiographieforschung Bachtin
herangezogen wird, um vor allem mehrsprachige Sprachprofile auszuwerten, es im
Rahmen meiner Arbeit um Bachtins Romantheorie im Sinne einer „künstlerisch
organisierte[n] Redevielfalt“ geht (Bachtin 1979, 157).41 Im Folgenden möchte ich deshalb

Auch Brigitta Buschs Internetpräsenz entlehnt den Begriff „Heteroglossia“, sprich „Redevielfalt“ von
Bachtin, um mehrsprachige Kommunikationssituationen beschreiben zu können: Brigitta Busch.
Heteroglossia. 21. März 2015 <http://heteroglossia.net/Home.2.0.html>.
40

In ihrem Aufsatz zu „Sprachbiographien: empirisch und literarisch“ im Band Polyphonie (Thüne 2010, 5980) thematisiert Eva-Maria Thüne den „Zusammenhang von Sprache und Identitätskonstruktion“ (60) und
bezieht sich in ihren Aussagen über „narrative[n] Identität“ (60) auf Forschungen der Angewandten
Linguistik (u.a.: Gabriele Lucius-Hoehne und Arnulf Deppermann. Rekonstruktion narrativer Identität. Verlag
für Sozialwissenschaften: Wiesbaden, 2004). In ihrem online aufrufbaren Vortragsmanuskript
„Redewiedergabe des vielstimmigen Selbst” verweist Eva-Maria Thüne darauf, dass diese Überlegungen zur
„Konstruktion einer narrativen Identität“ (Thüne 2008, 1) sowie der „Inszenierung von Rede und Stimme“ (2)
sich auf Bachtins Begriffe und Konzepte beziehen (2). Thüne, Eva-Maria. „Redewiedergabe des vielstimmigen
41
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mit einem ‚close reading‘ von Das Wort im Roman auf Bachtins Begriff der Dialogizität und
dessen Verknüpfung mit dem Begriff der Hybridisierung eingehen und einen Definitionsrahmen herausarbeiten. Dies ist besonders wichtig, da Bachtin selbst seine Begriffe
variabel definiert, wie Tanja Dembski treffend herausstellt, wenn sie die „Universalität des
Begriffes der Dialogizität und die Problematik seiner präzisen Definition in den Arbeiten
Bachtins […]“ betont (Dembski, 108).
2.2 Dialogizität und Hybridisierung
In der Forschung wurde vielfach darauf verwiesen, dass Bachtin in seinen Texten die
Begriffe Dialogizität und Hybridisierung bzw. Hybridität nicht klar voneinander abtrenne
und diese so im Rahmen ihrer Rezeption unterschiedlich ausgelegt, interpretiert und
teilweise sogar gleichgesetzt wurden (Sasse, 132). Bevor ich die Begriffe ausdifferenziere
und meine Verwendung darlege, möchte ich zunächst auf die Rezeption von Bachtins
Hybriditäts-begriff eingehen, zum einen als Hybridität der Kulturen in den postkolonialen
Studien sowie zum anderen - und hier reiht sich meine Arbeit ein - auf literaturwissenschaftlicher Ebene im Rahmen der Überlappung bzw. Kontrastierung von
Figurenrede auf Textebene, verstanden als Dialogizität bzw. Dialogisierung, nämlich wenn
in einer Äußerung auf ein „fremdes Wort“ Bezug genommen wird.
2.2.1

Zur Rezeption von Bachtins Hybriditätsbegriff

Bachtins Verwendung des Begriffs „hybrid“ gilt als Grundlage für die Entwicklung des
postkolonialen Modells von „Hybridität“. Homi K. Bhabha beispielsweise hat Bachtins
Begriff der Hybridität zum Leitbegriff seiner Theorie des „Dritten Raumes“ gemacht.
Bhabha überträgt Bachtins Hybriditätsbegriff derart, dass er darunter „eine Eigenschaft
von Sprache und Kultur, die stetig Differenz erzeugt“, verstehe (Sasse, 136). In seiner

Selbst.” Internationales Symposium: »Zeichen der Identität – Grenzen erkunden«. Hannover 2008: 1-20. 21.
März 2015 <http://www.signsofidentity.de/fileadmin/pdf/vortragsmanuskript_04_0408_Thuene.pdf>.

29

Studie The Location of Culture beschreibt Bhabha diesen ‚Differenzgenerator‘ als „dritten
Raum“ als „Zwischenraum“:
[...] we should remember that it is the ‘inter’ – the cutting edge of translation and
negotiation, the inbetween space – that carries the burden of the meaning of culture.
It makes it possible to begin envisaging national, anti-nationalist histories of the
‘people’. And by exploring this Third Space, we may elude the politics of polarity and
emerge as the others of our selves (Bhabha, 56).
Bhabha definiert die im „dritten Raum“ generierte Hybridität als, wie Sasse es interpretiert,
„subversives Verfahren“ (Sasse, 137), „als Widerstandsmöglichkeit gegen die koloniale
Herrschaft“ (137), wie folgende zentrale Textstelle aus The Location of Culture deutlich
macht:42
It is only when we understand that all cultural statements and systems are
constructed in this contradictory and ambivalent space of enunciation, that we
begin to understand why hierarchical claims to the inherent originality or ‘purity’ of
cultures are untenable, even before we resort to empirical historical instances that
demonstrate their hybridity (Bhabha, 54-55).
Dabei ist wichtig herauszustellen, in welchem Zusammenhang man das Adjektiv ‚hybrid‘
verwendet, denn auf Textebene sieht Bachtin die sprachliche Hybride als „Pendant bzw. als
Variante des Dialogischen“ (Sasse, 12). Dies hebt Sylvia Sasse hervor, wenn sie schreibt:
Hybridität ist einer jener bachtinschen Begriffe, die in den Cultural Studies,
insbesondere in den Postcolonial Studies, stark rezipiert worden sind. Das ist

42 Bhabha, Homi K.. The Location of Culture. New York: Routledge, 1994, und hier insbesondere “The Social Text:

Bakhtin and Arendt”, 269-75.
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einigermaßen verblüffend, denn Hybridität kommt nur an wenigen Stellen in
Bachtins Werk vor, am ausführlichsten noch in seiner Abhandlung Das Wort im
Roman – und auch dort nur auf knapp zehn Seiten (Sasse, 131).
Sasses Feststellung ist für meine Studie insofern sehr wichtig, da ich mich gerade auf diesen
benannten Ausschnitt in Bachtins Das Wort im Roman konzentriere. Auch wenn Bachtin im
vorherigen Teilkapitel zu Die Redevielfalt im Roman die Begriffe Dialogizität und
Hybridisierung verwendet, bündeln sich diese doch gerade hier im Abschnitt Der
sprechende Mensch im Roman im Konzept vom „Bild der Sprache“ (Sue Vice, 25). Bachtin
geht es darum, wie Sasse überzeugend betont, „deutlich zu machen, dass künstlerische
Verfahren der Hybridisierung, beispielsweise im Roman, die organisch gewachsene
Hybridisierung und die mit ihr verbundene Erkenntnis über Sprache im künstlerischen
Werk nicht ignorieren, sondern sie gerade darstellen“ (Sasse, 137). So verstanden sind es
die dialogisch inszenierten Textpassagen im Roman, die besonders interessant zu
untersuchen sind.
2.2.2

„Hybride Konstruktionen“ im Text (Bachtin 1979, 195)

Bachtin bezeichnet die dialogisierte Rede der ProtagonistInnen im Text als eine „hybride
Konstruktion“ (Bachtin 1979, 195). An dieser Stelle sei, mit Verweis auf Tanja Dembski,
hingewiesen, dass das russische Wort slovo (Cлово) sowohl Wort also auch Rede bedeuten
kann und Bachtin die Begriffe synonym verwendet (Dembski, 111).43 Das heißt, das
dialogische Wort ist eine „hybride Konstruktion“ und damit meine Bachtin nicht in erster
Linie Dialoge von Gesprächspartnern, sondern, dass sich in einem Wort oder auch in einer
Äußerung zwei oder mehr Stimmen überlagern können (109). Bachtin definiert eine

Ich möchte an dieser Stelle Dr. Maria Gallmeier dafür danken, dass sie mir bei meiner Arbeit mit der
deutschen Bachtin-Übersetzung unterstützend zur Verfügung stand, diese mit dem russischen Originaltext zu
vergleichen.
43
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„hybride Konstruktion“ als eine Zusammenführung von „zwei Akzenten und zwei Stilen“
(Bachtin 1979, 195), wie folgende Textstelle in Das Wort im Roman herausstellt:
Wir nennen diejenige Äußerung eine hybride Konstruktion, die ihren
grammatischen (syntaktischen) und kompositorischen Merkmalen nach zu einem
einzigen Sprecher gehört, in der sich in Wirklichkeit aber zwei Äußerungen, zwei
Redeweisen, zwei Stile, zwei »Sprachen«, zwei Horizonte von Sinn und Wertung
vermischen. Zwischen diesen Äußerungen, Stilen, Sprachen und Horizonten gibt es,
wie wir wiederholen, keine formale – kompositorische und syntaktische – Grenze;
die Unterteilung der Stimmen und Sprachen verläuft innerhalb eines syntaktischen
Ganzen, oft innerhalb eines einfachen Satzes, oft gehört sogar ein und dasselbe Wort
gleichzeitig zwei Sprachen und zwei Horizonten an, die sich in einer hybriden
Konstruktion kreuzen, und sie hat folglich einen doppelten in der Rede
differenzierten Sinn und zwei Akzente [...]. Die hybriden Konstruktionen sind beim
Romanstil von eminenter Bedeutung (Bachtin, 1979, 195).
An diese Textstelle knüpft Andrea Leskovec in ihrer Studie zur Einführung in die
interkulturelle Literaturwissenschaft (2011) an.44 Sie grenzt, ebenso wie Sylvia Sasse, die
Verwendung des Hybriditätsbegriffes innerhalb der postkolonialen Studien (z.B. Bhabha)
und der Literaturwissenschaft voneinander ab:
In einem kulturtheoretischen Sinne meint Hybridität die Verschiedenheiten,
Überlappungen, Heterogenitäten innerhalb einer Kultur oder die Vermischung von
Kulturen und die daraus resultierenden hybriden Identitäten. In diesem Sinne wird
der Begriff überwiegend im postkolonialen Diskurs verwendet (vgl. Bhabha 2007).
Analog dazu bezeichnet der Begriff im literaturwissenschaftlichen Sinne die
Mischung von literarischen Gattungen, aber auch die Vermischung oder

44

Leskovec, Andrea. Einführung in die interkulturelle Literaturwissenschaft. Darmstadt: WGB, 2011.
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Überlappung von Erzähler-und Figurenrede in der Äußerung einer einzigen Figur
(Leskovec 2011, 61-2).
Leskovec interpretiert treffend Bachtins „hybride Konstruktion“ als „literarisches
Verfahren, das die Überlagerung unterschiedlicher Perspektiven vereint in einer
Romanfigur ermöglicht und somit eine Polyphonie geschaffen wird, die oftmals Ausdruck
versteckter Ironie, Kritik oder Satire ist“ (62).45 Diese Interpretation von Bachtins
Definition einer „hybriden Konstruktion“ möchte ich für meine Analysen fruchtbar machen,
indem ich diese explizit mit Bachtins Begriff der Dialogizität verknüpfe.46 Mit der
„Äußerung einer einzigen Figur“ wird hier, Leskovec folgend, die im Text abgebildete
Figurenrede verstanden (61-2), die sich mit der Stimme des Autors oder mit der Rede bzw.
den Reden anderer ProtagonistInnen überlagern kann. Hier wird Dialogizität, wie Blödorn
und Langer es in ihrem Aufsatz beschreiben, im „Textgefüge der Stimmen“ konkret
(Blödorn/Langer, 64), denn die Äußerung einer Figur würde pluralisiert, somit relativiert
und in Distanz zu sich selbst gesetzt und schaffe so Bedeutung und Sinn. Eine „hybride
Konstruktion“ ist nach Bachtin demnach eine „Sinnhybride“ (Bachtin 1979, 245).

Siehe Leskovec bezüglich literarischen Kategorisierungen im Kontext des Bachtinschen Begriffs
„Hybridisierung“: „Hybridisierung und Kreolisierung inszenieren die Heterogenität von Kulturen,
Gesellschaften und Identitäten auf sprachlicher Ebene durch die Integration anderer Sprachen, durch eine
‚neue Sprache‘, die durch Assimilation der Fremdsprache an die Landessprache entsteht, wie das beim
‚Gastarbeiterdeutsch‘ der Fall ist, anderer Gattungen, anderer Kunstformen, literarischer Texte oder
Perspektiven. Im Wesentlichen sind das Merkmale der Migrantenliteratur, wie sie durch Migration aufgrund
von Emigration, Vertreibung oder ähnlichem entstanden ist, und die auch mit dem Begriff Diaspora-Literatur
bezeichnet wird (vgl. Dörr 2009)“ (Leskovec 2011, 62).
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An diese Lesart von Bachtins „Bild der Sprache“ knüpft meine Arbeit an und somit auch an die
Forschungsbeiträge von Martin Hielscher, Wolfgang Müller-Funk und insbesondere Maria E. Brunner, die auf
den karnevalesken bzw. pikaresken Charakter von Dimitré Dinevs Roman Engelszungen verweisen.
Brunner, Maria E. „Paradigmen des Pikaresken in Kumpfmüllers Hampels Fluchten (2000), Terézia Moras Alle
Tage (2004), Dimitré Dinevs Engelszungen (2003) und Helmut Kraussers Fette Welt (1992).“ Alman Dili ve
Edebiyan Dergisi. Studien zur Deutschen Sprache und Literatur. 01/2013: 35-64. 21. März 2015
<http://www.journals.istanbul.edu.tr/iuaded/article/viewFile/1023021855/1023020540>.
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Wichtig ist deshalb zu betonen, dass Hybridität auf sprachlicher Ebene eine Form
bezeichnet - zu nennen wären beispielsweise hybride Sprachformen wie Sprachmischungen und Code-Switching. Hybridität kann somit als Produkt angesehen werden.47
Unter Hybridisierung hingegen, orientiert man sich an Bachtins Ausführungen, ist vielmehr
der Prozess zu verstehen, eine „Sinnhybride“ sprachlich zu gestalten und zu markieren
(Bachtin 1979, 245). In den Textanalysen der Themenkapitel soll somit, dem Bachtinschen
Vokabular folgend, der Begriff Dialogizität als „hybride Konstruktion“ verstanden werden
(Bachtin 1979, 195). In der dialogischen „Abbildung“, sprich Dialogisierung einer
spezifischen Sprache, der Rede der ProtagonistInnen, könne ein „Bild der Sprache“ als
„künstlerische Hybride“ entstehen (Bachtin 1979, 245).
2.2.3

Dialogizität und Kontrast von „Redeweisen“ (Bachtin 1979, 195)

An dieser Stelle ist es deshalb wichtig, auf die bereits angesprochene Verbindung des
Dialogischen mit dem Hybriden aufmerksam zu machen. Sylvia Sasse betont, dass Bachtin
das Dialogische als „Pendant zum Hybriden“ sehe:
Bachtin denkt Hybridisierung im ästhetischen Bereich ebenfalls nicht als
Vermischung, sondern dialogisch und konfrontativ (Sasse, 140).
Die, wie Sasse es nennt, Verbindung zwischen dem „Dialogische[n] mit dem Hybriden“
(134) ist für meine Arbeit besonders wichtig und wirft die Frage auf, wie durch
„Hybridisierung“ Sinn erzeugt wird, denn, so Sylvia Sasse weiter,
Bachtin >kombiniert< hier ganz bewusst das Dialogische mit dem Hybriden. Mit der
Verwendung von Hybridität in der Botanik, wo aus zwei differenzierenden Entitäten

Siehe zur Sprachmischung: Hinnenkamp, Volker und Katharina Meng. Sprachgrenzen überspringen.
Sprachliche Hybridität und polykulturelles Selbstverständnis, Studien zur Deutschen Sprache. Forschungen des
Instituts für Deutsche Sprache (IDS). Tübingen: Narr, 2005.
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etwas Drittes gebildet wird, das Eigenschaften von beiden aufweist und dessen neue
Merkmale vererbbar sind, hat Bachtins Idee der Hybridität nicht viel gemein (134).
Bachtins Definition von „Hybridität“ dürfe nicht mit „Vermischung“ gleichgesetzt werden,
sondern der Fokus soll auf die unterschiedlichen „Standpunkte“ gelegt werden (Bachtin
1979, 245), die in einer Äußerung zum Ausdruck kommen und so neue Sinnmöglichkeiten
generieren (Sasse, 140). Dies wird deutlich, wenn Bachtin ausführt, eine Hybride bezeichne
„das Erkennen der einen Sprache durch eine andere Sprache, ihre Erhellung durch ein
anderes Sprachbewußtsein“ (Bachtin 1979, 244-45):
Zugleich vermischen sich in der beabsichtigten Romanhybride nicht nur und nicht
so sehr sprachliche Formen, Merkmale zweier Sprachen und Stile, vielmehr stoßen
hier die in diesen Formen angelegten Standpunkte gegenüber der Welt aufeinander.
Deshalb ist eine beabsichtigte künstlerische Hybride eine Sinnhybride, nicht aber
eine abstrakt sinnhafte, logische (wie in der Rhetorik), sondern eine Hybride des
konkreten sozialen Sinns (Bachtin 1979, 245).
Hier wird deutlich, dass es Bachtin um das beabsichtigte ‚Sichtbarmachen‘
unterschiedlicher „Standpunkte“ und „Redeweisen“ geht (Bachtin 1979, 245). Diesen
Prozess der Herstellung einer „künstlerische[n] Hybride[n]“ (Bachtin 1979, 245) als
„Verfremdung“ zu bezeichnen, wie z.B. Andrea Leskovec Bachtin kontextualisiert,
verwischt die Idee hinter dem „Bild der Sprache“ als ein Medium, dem das Potential
innewohnt, Bedeutungsvielfalten kommunizieren zu können.48 Ich lese das

Siehe Leskovec zur „Verfremdung” von Sprachmaterial im Text: „Verfremdung meint das Verfremden des
Referenten durch Verfremdung des Sprachmaterials oder der narrativen Strukturen. Diese Verfremdung
dient der Neubeschreibung der außertextlichen Wirklichkeit und einem Bruch mit konventionellen
Wahrnehmungsgewohnheiten. Das Bekannte wird durch Verfremdung ins Extreme gesteigert, wodurch nicht
nur auf die Brüchigkeit des Sinns hingewiesen wird, sondern auch auf die Möglichkeit von Nicht-Sinn, der sich
einer Bewältigung entzieht“ (Leskovec 2011, 66).
48
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‚Sichtbarmachen‘ und ‚Sichtbarwerden‘ dementsprechend als Möglichkeiten, abstrakte
Konzepte wie Fremdheit, Zugehörigkeit und auch Grenzgänger-Dasein beschreibbar,
erzählbar zu machen.49
Bachtin geht es bei seinem Konzept von „hybriden Konstruktionen“ um den Charakter des
Dialogischen, innerhalb dessen „Standpunkte“ konfrontiert werden (Bachtin 1979, 245).
Das „zweistimmige“ (Bachtin 1979, 243), dialogisierte Wort bzw. eine solche Äußerung ist
eine „beabsichtigte Hybride“ (Bachtin 1979, 244). Bachtin unterscheidet, und dies ist
wichtig für meine Arbeit, zwischen einer „unbeabsichtigten“ und einer „künstlerisch
beabsichtigten Hybride“.
Eine solche Vermischung zweier Sprachen innerhalb einer Äußerung im Roman ist
ein beabsichtigtes künstlerisches Verfahren (genauer gesagt, ein System von
Verfahren). Die unabsichtliche, unbewußte Hybridisierung indes ist ein zentraler
Modus des historischen Lebens und Werdens von Sprachen. Ja, man kann sagen, daß
sich die Sprache und die Sprachen hauptsächlich durch Hybridisierung und
Vermischung verschiedener »Sprachen« verändern, die sowohl in der historischen
wie in der paläontologischen Vergangenheit der Sprachen innerhalb eines einzigen
Dialekts, einer Nationalsprache, eines Zweiges, einer Gruppe verschiedener Zweige
und verschiedener Gruppen koexistieren, wobei immer die Äußerung als Tiegel der
Vermischung dient (Bachtin 1979, 244).
In der Bachtin-Forschung wird oft darauf verwiesen, dass Bachtin selbst in seiner
Verwendung nicht konsistent vorgeht und auch in der Forschung gibt es keine
Einheitlichkeit bezüglich der Begriffsverwendung. Tanja Dembskis Definition von
Dialogizität erscheint mir präzise formuliert, da sie überzeugend und treffend die

Vgl. hierzu insbesondere: Pasewalk, Silke. „‘Als lebte ich in einem no man’s land, mit Verlaß nur auf die
Sprache‘. Zu Ilma Rakusas Poetik der Mehrsprachigkeit.“ Philologie und Mehrsprachigkeit. Hrsg. Till Dembeck
und Georg Mein. Heidelberg: Winter Universitätsverlag, 2014, 381-400.
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Überlappung und den Austausch von Bedeutungsnuancen in dialogischen bzw. polyphonen
Kontexten herausstellt und dies für meine Analyse in den Themenkapiteln von Bedeutung
ist:
Es soll noch einmal betont werden, daß die Dialogizität des Prosawortes bei Bachtin
nicht die äußerlich-kompositorische Form des Dialogs (den Wechsel von Repliken
personalisierter Dialogpartner in dargestellter direkter Rede) bezeichnet, sondern
in erster Linie die innere Ausrichtung des Romanwortes auf ein assimiliertes,
antizipiertes fremdes Wort, die sich sprachlich und stilistisch niederschlägt. Die
Dialogizität der Sprache kennzeichnet also die Interferenz von Stimmen, die
Pluralität von Wertungen und Standpunkten, die nicht isoliert bleiben, sondern sich
in einer kommunikativen Interaktion befinden (Dembski, 109-10).
Sinnvoll erscheint mir dementsprechend auch Dembskis Definition von Polyphonie im
Zusammenhang von Mehrstimmigkeit und Dialogizität, vor allem auch, da sie darauf
verweist, dass Bachtin selbst die Begriffe nicht trennscharf benutzt (110). Dembksi sieht im
Konzept der Polyphonie „den Aufbau eines mehrstimmigen Kunstwerkes, dem eine
dialogische Organisation zu Grunde liegt“ (110). Des Weiteren verweist sie darauf, dass
Bachtin hier einen Begriff aus der Musiktheorie benutzt, um darauf aufbauend Folgendes
festzustellen: „Im literarischen wie im musikalischen Kunstwerk werden dabei die Grenzen
der Einstimmigkeit überschritten; er betont jedoch, daß dieser Bezeichnung lediglich
metaphorischer Charakter zukomme“ (110). Darüber hinaus hebt Dembski hervor, dass die
Begriffe Polyphonie und Dialogizität klar voneinander abzugrenzen sind, auch wenn
Bachtin diese oft parallel angeordnet versteht:
Der Begriff der Polyphonie steht in engem Zusammenhang mit dem der Dialogizität;
Bachtin verzichtet auch hier auf eine präzise Definition und verwendet beide
Begriffe häufig synonym. Eine Abgrenzung läßt sich aber hinsichtlich der
Texteinheiten vornehmen, auf die sie sich beziehen: Liegt Dialogizität bereits im
37

kleinsten konstitutiven Aufbauelement, dem zweistimmigen Wort, vor, so
bezeichnet Polyphonie die Gestalt längerer Texteinheiten bzw. eines Gesamttextes
und wird aus dialogischen Strukturen aufgebaut. Der polyphone Roman entspricht
Bachtin zufolge dem Zustand der komplexen und widersprüchlichen modernen
Welt sowie der dialogischen Natur des menschlichen Wesens, die er – im Gegensatz
zum monologischen Roman – in der künstlerischen Form adäquat zu
repräsentieren vermag (110-11).
Der dialogischen Organisation des polyphonen Romans wohnt auf der Ebene der
sprechenden Menschen im Roman eine „Redevielfalt, zuweilen Sprachvielfalt und
individuelle Stimmenvielfalt“ inne (Bachtin 1979, 157). Darauf aufbauend entwickelt
Bachtin sein Konzept vom „Bild der Sprache“ als Ausdruck der ProtagonistInnenrede.
Dieses soll im folgenden Teilkapitel erklärt und analysiert werden.

2.3 Bezug zwischen Sprache(n) und Bild(ern) bei Bachtin
Nachdem im vorherigen Teilkapitel herausgestellt wurde, dass Bachtin das Dialogische in
Verbindung mit dem Hybriden und mit Polyphonie sieht, soll im folgenden Teilkapitel im
Fokus der Betrachtung stehen, wie Bachtin diese Verfahren auf der Ebene der Rede der
ProtagonistInnen in ihrer narrativen Struktur zusammenfuhrt. Er nennt dies „das Bild der
Sprache“ (Bachtin 1979, 245). Die Stimmen und Redeweisen befinden sich in einem
dialogischen Austausch (Dembski, 109). Es gehe darum, wie Sasse betont, „in und durch
Sprache ein Bild (obraz) der Sprache zu schaffen, also Sprache abzubilden bzw.
darzustellen“ (Sasse, 120).50 Die Sprache der ProtagonistInnen dient als, wie Bachtin es
nennt, „Objekt der Abbildung“ selbst, sie wird abgebildet und ist abbildend zugleich

An dieser Stelle sei auf Rainer Grübel hingewiesen, der in seinen Anmerkungen zum Kapitel „Aus der
Vorgeschichte des Romanwortes“ die unterschiedlichen Bedeutungsnuancen des Bildbegriffes herausstellt:
„Der russische obraz-Begriff ist umfassender, differenzierter und mehrdeutiger als der deutsche Bild-Begriff“
(Grübel, 365).
50
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(Bachtin 1979, 244). Bachtin nennt z.B. Ironie und Parodie als solche ‚Stilisierungen‘ von
und durch Sprache (Bachtin 1979, 330).

2.3.1

Vom „Bild des Helden“ zum „Bild der Sprache“ (Bachtin 1979, 223-5)

Bachtin bezieht in früheren literaturtheoretischen Schriften zur Beziehung von „Autor und
Held” (mit Held meint Bachtin Protagonist) den Bildbegriff auf die Helden des Romans
(Bachtin 1979, 223). An dieser Stelle sei auf Herta Schmids Aufsatz zu Bachtins
Dialogizitatstheorie im Rahmen der Dramentheorie verwiesen. Schmid erlautert
ausfuhrlich Bachtins Erweiterung und Veranderung des Begriffs des kunstlerischen Bildes
(Schmid, 50-7).51 In den Figuren verallgemeinere sich laut Bachtin der individuelle Mensch
zum „Typus”, zum „Bild des Helden”, z.B. der Pope, der Narr, der Ritter (55). In Das Wort im
Roman verlagert Bachtin dann dieses Konzept auf das „Bild der Sprache” des Helden
(Bachtin 1979, 181). Darunter versteht Bachtin, dass der Autor zu den Stimmen, Sprachen
und Reden seiner Figuren (bezeichnet als „fremde Rede“) in ein objektivierendes
Verhältnis tritt, wie er dies gegenüber dem Helden als „Typus“ tat (Schmid, 55). Dabei gehe
es dann beim „Bild der Sprache” um ein „Abbild“ (statt nur „Wiedergabe“) eines
Redeverhaltens (Schmid, 55).52 Jede Äußerung des Helden (des Protagonisten) erschaffe
situationsgebunden ein „Bild der Sprache”, im Sinne von parole als Varietät des Sprechens
(53-55). Durch sprachliche Außerungen der ProtagonistInnen materialisieren sich Rede-,

Schmid, Herta. „Bachtins Dialogizitätstheorie im Spiegel der dramatisch-theatralischen Gattungen.“
Dramatische und theatralische Kommunikation Beiträge zur Geschichte und Theorie des Dramas und Theaters
im 20. Jahrhundert. Hrsg. Herta Schmid und Jurij Striedter. Tübingen: Gunter Narr Verlag, 1992, 36-90.
Schmid stellt im Kontext von Bachtins Erweiterung des Bildbegriffs auf die Figurenrede konkrete Beispiele
bei Bachtin heraus: „Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang auch ein Hinweis Bachtins, Dostoevskij
habe kaum Dinge der räumlichen Umgebung seiner Helden dargestellt, sondern vorrangig handelnde und
sprechende Menschen. Damit vollzieht sich im Roman Dostoevskijs ein Vorgang analog demjenigen in den
Dramen Shakespeares, worin auch die Dinge nach dem Muster des sprech- (und handlungs-)fähigen
Menschen gestaltet sind“ (Schmid, 55).
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Bachtin unterscheidet zwischen einer „Wiedergabe des fremden Wortes“ versus seiner „künstlerischen
Abbildung im Roman“ (Bachtin 1979, 154).
52

39

Stimmen und Sprachenvielfalt im Roman in „Bildern der sprechenden Menschen“ (Bachtin
1979, 220). Die Bedeutung, die ‚narrative Identität‘ der ProtagonistInnen zu entwickeln,
stellt Bachtin in seinem Abschnitt zum „sprechenden Menschen“ folgendermaßen dar
(Bachtin 1979, 225):

Die Handlung, die Tat des Helden im Roman sind sowohl für die Aufdeckung als
auch für die Erprobung seiner ideologischen Position, seines Wortes vonnöten
(Bachtin 1979, 221-22).
Bachtin unterscheidet drei „Verfahren“ um ein „Bild der Sprache“ herzustellen:
„Hybridisierung“, „dialogisierte Wechselbeziehung der Sprachen“ sowie „reine Dialoge“
(Bachtin 1979, 244). Er stellt jedoch heraus, dass diese nicht unabhängig voneinander
betrachtet werden können, sondern „sie verknüpfen sich untrennbar zum einheitlichen
künstlerischen Gewebe des Bildes“ (Bachtin 1979, 244). Somit liegt der Erkenntnisgewinn
der vorliegenden Arbeit in der Herausarbeitung eines solchen möglichen „Gewebe[s]“
(Bachtin 1979, 244) vor dem Hintergrund der von mir ausgewählten Motive,
Familiengedächtnis, Liebe und Stadt. Der inszenierte, performative Charakter des
„sprechenden Menschen“ im Roman53 findet laut Bachtin seine literarische
Erscheinungsform wie folgt (Bachtin 1979, 220):
Für die Gattung des Romans ist nicht das Bild des Helden an und für sich
charakteristisch, sondern vielmehr das Bild einer Sprache. Um aber zum
künstlerischen Bild zu werden, muß die Sprache zur Rede im sprechenden Mund
werden, wobei sie sich mit dem Bild des sprechenden Menschen verbindet (Bachtin
1979, 223-224).

„Der sprechende Mensch und sein Wort sind im Roman Gegenstand verbaler und künstlerischer
Abbildung“ (Bachtin 1979, 220).
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ProtagonistInnen in Romanen können dementsprechend als RepräsentantInnen eines
bestimmten Redeverhaltens, als Träger einer individualisierten Abbildung einer Sprache
interpretiert werden. Bachtin hat hier nicht zuerst Nationalsprachen im Blick, bezieht aber
dennoch an einer zentralen Stelle in Das Wort im Roman MEHRSPRACHIGKEIT in seine
Betrachtungen ein, wenn er ausführt, dass gerade in mehrsprachigen Situationen
Zweistimmigkeit in Momenten des Missverstehens konfrontativ besonders zur Geltung
komme:
Das Bild erschließt hier nicht lediglich die Wirklichkeit, sondern auch die
Möglichkeiten der betreffenden Sprache, ihre sozusagen idealen Grenzen und ihren
Gesamtsinn, ihre Wahrheit ebenso wir ihre Begrenztheit. Aus diesem Grund strebt
die Zweistimmigkeit im Roman, im Unterschied zu rhetorischen und anderen
Formen, stets nach der Zweisprachigkeit als ihrem Extrem. Und deswegen kann
diese Zweistimmigkeit weder in logischen Widersprüchen noch in rein
dramatischen Konfrontationen entfaltet werden. Darin liegt die Besonderheit der
Dialoge im Roman, die dem Grenzwert des wechselseitigen Mißverstehens von
Menschen zustreben, die verschiedene Sprachen sprechen (Bachtin 1979, 241-2).
Im Kontext ihrer Ausführungen zu Polyphonie und Missverstehen verweist auch Giulia
Radaelli auf diese, für meine Arbeit zentrale Textstelle in Bachtins Abschnitt zum „Bild der
Sprache“ und fügt in Klammern hinzu, Bachtins Annahme sei „(etwas paradox)“ (Radaelli,
65). Bachtins Verweis erscheint mir allerdings in diesem Zusammenhang fruchtbar, bezieht
man ein, dass es ihm bei seiner Definition einer „hybriden Konstruktion“ (Bachtin 1979,
195) um den sprachlichen Kontrast geht. Gerade deshalb erweist sich Bachtins Textstelle
zu Mehrsprachigkeit und Missverstehen für meine Arbeit als besonders relevant.
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2.3.2

Der Roman als „System […] der Bilder von Sprachen” (Bachtin 1979, 294)

Im Text, verstanden als „Gefüge von Stimmen” (Blödorn/Langer, 64), kann sich das
individuelle „Bild der Sprache” durch die Arbeit der AutorInnen zu einer Vielzahl von
„Bildern” erweitern (Schmid, 55). Fur meinen Ansatz, Bachtins Konzept vom „Bild der
Sprache“ als Analysefilter von ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ zu verwenden,
ist es wichtig darauf hinzuweisen, dass Bachtin den Bild(er)- und Sprache(n)begriff sowohl
im Singular als auch im Plural verwendet und in seiner Anwendung nicht konsistent ist.
Ich interpretiere die Begriffe so, dass sich aus einer Vielzahl von „Bildern der Sprachen” der
polyphone Roman zusammensetzt, und so das Konzept vom „Bild der Sprache“ auf der
Textebene insgesamt als Vielfalt von Redeweisen und Sprachprofilen der ProtagonistInnen
zu sehen ist. Es zeigt sich deutlich, dass Bachtin auf Textebene unter dem „Bild der
Sprache“ nicht die Abbildung empirischer Sprechäußerungen versteht, sondern die
„Abbildung“ von Äußerungen, die Teil mehrerer Informationsebenen sein können (Bachtin
1979, 242-3).54 Dabei lässt Bachtin das „einrahmende Autorwort“ nicht außer Acht, jedoch
ist es nicht erstrangig, da laut Bachtin eine ‚Objektivierung‘ der Sprache vorgenommen
würde (Bachtin 1979, 243):

Bei der Herstellung des Bildes der Sprache ist die Rolle des die abgebildete Rede
einrahmenden Kontextes von erstrangiger Bedeutung. Der einrahmende Kontext
bearbeitet die Umrisse der fremden Rede wie der Meißel des Bildhauers den Stein
und treibt aus der rohen Empirie des Redelebens das Bild der Sprache heraus; er
verschmilzt und verbindet die innere Zielstrebigkeit der abzubildenden Sprache mit
ihren äußeren objekthaften Bestimmungen. Das die fremde Rede abbildende und
einrahmende Autorwort gibt ihr eine Perspektive, verteilt Schatten und Licht,

Radaelli bezieht sich auf Bachtins „Bild der Sprache“. Dabei grenzt sie die „Empirie“ der Sprachen und auch
Hybridsprachen wie z.B. Feridun Zaimoglus Kanak Sprak von der literarischen Darstellung ab (Radaelli, 7172).
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erzeugt eine Situation und die Voraussetzungen für ihre Artikulierung, durchdringt
sie schließlich von innen heraus, trägt seine Akzente und seine Ausdrücke in sie
hinein, schafft ihr einen dialogisierenden Hintergrund (Bachtin 1979, 243).
Im Kontext der Frage, in wieweit die eigene Biographie der AutorInnen als Stimulus für
literarisches Schreiben zu interpretieren ist, ist dieser Aspekt von großer Bedeutung, denn
es geht darum, wie diese Impulse kreativ verarbeitet werden, auf einer Ebene, die nicht mit
dem Autorenwort gleichgesetzt werden kann, sondern als eine Form von inszenierter, mit
Bachtins Worten, „fremde[r] Rede“ (Bachtin 1979, 243):
Dank dieser Fähigkeit der Sprache, die eine andere Sprache abbildet, gleichzeitig
sowohl außerhalb von ihr als auch in ihr zu klingen, von ihr und zugleich in ihr und
mit ihr zu sprechen und andererseits der Fähigkeit der abgebildeten Sprache, als
Objekt der Abbildung zu dienen und selbst zu sprechen – dank dieser Fähigkeit
können die spezifischen Bilder der Sprachen im Roman geschaffen werden (Bachtin
1979, 243-44).
Durch die dialogische Struktur entsteht laut Bachtin eine „Romanhybride“ (Bachtin 1979,
246). Diese hat zum Ziel, mittels der einen Sprache die andere zu betonen, ein lebendiges
Bild zu erschaffen. Rainer Grübel unterstreicht in seinem Vorwort zu Bachtins Die Ästhetik
des Wortes die „Bildlichkeit der künstlerischen Prosa“: „[…] so arbeitet die Prosa mit
Bildern von der Rede, Sprachbildern, in denen Rede oder Sprache zugleich als Mittel und
Gegenstand der Darstellung auftreten“ (Grübel, 54). Durch die Hybridisierung bzw. die
„Abbildung“ einer Sprache durch die andere, wird die Sprache selbst, die die andere
„objektiviert“, zum „Bild der Sprache“ (Bachtin 1979, 247). Dies unterstreicht Bachtin mit
folgenden Worten:
Die beabsichtigte künstlerisch orientierte Hybridisierung ist eines der zentralen
Verfahren der Konstruktion des Bildes der Sprache. Anzumerken ist, daß bei der
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Hybridisierung die beleuchtende Sprache (gewöhnlich das System der
zeitgenössischen Hochsprache) selbst in gewissem Maße zum Bild objektiviert wird.
Je breiter und gründlicher das Verfahren der Hybridisierung im Roman angewandt
wird, und zwar nicht mit einer, sondern mit mehreren Sprachen, desto objekthafter
wird die abbildende und beleuchtende Sprache selbst, und sie verwandelt sich
schließlich in eines der Bilder der Sprachen des Romans (Bachtin 1979, 247).
Bachtins Zitat impliziert für die Rolle und Arbeit der AutorInnen, dass es sich hier um
bewusst gewählte Gestaltungsverfahren handelt und die AutorInnen dadurch in Distanz zu
ihren Texten treten. Bachtin versteht unter der „allgemeinen Sprache“ die „Hochsprache“
(Bachtin 1979, 192), die er als „sprachliche Norm“ bezeichnet (Bachtin 1979, 245). Laut
Bachtin brauche es diese Norm, um die „in diesen Formen angelegten Standpunkte“ im Text
sichtbar zu machen (Bachtin 1979, 245). Die künstlerische Entwicklung der Bild-Metapher,
das „Bild der Sprache“ orientiere sich, wie Bachtin schreibt, „an der Norm einer Sprache“.
Nur so, wie Bachtin im Folgenden betont, sei ein „Erkennen der einen Sprache“ überhaupt
möglich (Bachtin, 1979, 244-45):
Als beabsichtigte Hybride ist das Bild der Sprache vor allem eine bewußte Hybride
(im Unterschied zur historischen, organischen und dunklen sprachlichen Hybride),
es bezeichnet das Erkennen der einen Sprache durch eine andere Sprache, ihre
Erhellung durch ein anderes Sprachbewußtsein. Das Bild der Sprache kann nur vom
Standpunkt einer anderen Sprache, die zur Norm gemacht wird, konstruiert werden
(Bachtin 1979, 244-45).
Um diese Aussage Bachtins weiter zu kontextualisieren, möchte ich hier Wolfram
Eilenbergers Studie zu Das Werden des Menschen im Wort: Eine Studie zur Kulturphilosophie
Michail M. Bachtins (2009) heranziehen, in der Eilenberger Bachtins „Sprachbildbegriff“
nachgeht und die semantische Beziehung zwischen Bild- und Normbegriff
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problematisiert.55 Eilenberger nimmt Bachtins Begriff der „Erprobung“ (Bachtin 1979, 2212) derart auf, dass er literarische Figurenäußerungen „im Sinne einer künstlerischen
Erprobung der, jeweils vom konkreten und gesamten Darstellungszusammenhang […]
bedingten Projizierbarkeitspotentiale seines [des sprechenden Menschen im Text - AS]
Sprechens“ betrachtet (Wolfram Eilenberger, 162):
Die Anforderungen an ein zu gestaltendes Romanbild von einer Sprache, die Bachtin
in den Blick nimmt, lassen sich zunächst im Sinne einer vom schöpferischen
Bewusstsein zu leistenden Erzeugung einer möglichst tiefgreifenden Probe dieser
abgebildeten Sprache reformulieren. Die Sprachbilder des Romans sind demnach
nicht Musterstücke wie Musterproben von Stoffballen oder beim Ziehen von
abgezählten Kugeln aus Behältern, sondern Proben aus dem Meer der Redevielfalt
(Eilenberger, 161).
Da es in dieser Dissertation darum geht, wie die AutorInnen verschiedene Bedeutungsnuancen durch Sprache(n) inszenieren, stütze ich mich in meiner Arbeit auf Wolfram
Eilenbergers Interpretation des „Bildes der Sprache“ als „Distanzierungsleistung“:
Hybride Sprachbilder sind damit das künstlerische Ergebnis einer
Distanzierungsleistung, die das Verhältnis des sprachlich konstituierten
Bewusstseins zu den Bedingungen seiner Möglichkeit(en) betrifft (166).
Wenn Stimmen im Roman pluralisiert sind, ein Sprecher mehrere Sprachen in seinem
‚Sprachenportfolio‘ vereint, ist die Leserschaft angehalten, Sinn zu konstituieren, da die
Erzählerinstanz sich nicht als absolut, sondern eingebettet in einer pluralisierten
Stimmenvielfalt präsentiert, was Eilenberger treffend als „Proben aus dem Meer der

Siehe Eilenberger, Wolfram. Das Werden des Menschen im Wort. Eine Studie zur Kulturphilosophie Michail M.
Bachtins. Zürich: Chronos Verlag, 2009.
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Redevielfalt“ bezeichnet (Eilenberger, 161). Im Rahmen meiner Arbeit scheint es mir
deshalb sehr wichtig, die dichotomen Begriffe ‚eigen‘ und ‚fremd‘ zu vermeiden, und ich
werde im Zusammenhang von Bachtins Ergebnissen zur dialogisierten, also
wechselseitigen „Abbildung“ von Sprache(n) argumentieren (Bachtin 1979, 244).56
Im Hinblick auf Bachtins Bildbegriff erweisen sich auch Andreas Hoeschens Überlegungen
zur Beziehung von Bachtins „Bild der Sprache“ im Kontext von „Sinnbegriff“ (Hoeschen,
236) und „Erinnerungskultur“ (Hoeschen, 231) in seinem Aufsatz zu „Anamnesis als
ästhetische Rekonfiguration“ als gewinnbringend.57 Hoeschen argumentiert, dass Bachtin
„den Roman als ein systematisch wie historisch ausgezeichnetes Medium kultureller
Erinnerung“ (231) betrachte. Dabei bezieht sich Hoeschen darauf, dass Bachtin dem
Roman, kontrastiv, in Differenz zur Poesie, eine „kulturelle Erinnerungsfunktion“ zuweise
(235). Im Kontext der ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ verstehe ich das „Bild
der Sprache“, in Anlehnung an Hoeschens Ergebnisse zur kulturellen Erinnerungsleistung
des Romans, als eine ästhetisch rekonstruierte „Spracharbeit“ und somit
„Erinnerungsarbeit“, wobei Hoeschen mit letzterem auf den narrativen Charakter des
Romans verweist.58
Hoeschens Ausführungen nutze ich für die Analyse der zu betrachtenden Themen
Familiengedächtnis, Liebe und Stadt verstanden als Rahmen für die Etablierung von, wie
Bachtin es bezeichnet, sprachlichen „Sinnhybride[n]“ (Bachtin 1979, 245). ‚Literarisch

Vgl. McGowans Kapitel zu Alterität und im Spezifischen ihre Ausführungen zur „ The dialectic of self and
other” sowie “Cultural Difference” (79-101, hier insbesondere 80-95). McGowan, Kate. Key Issues in Critical &
Cultural Theory. New York: McGraw Hill, 2007.
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Hoeschen, Andreas. „Anamnesis als ästhetische Rekonfiguration. Zu Bachtins dialogischer
Erinnerungskultur.“ Erinnerung, Gedächtnis, Wissen. Studien zur kulturwissenschaftlichen Gedächtnisforschung.
Hrsg. Günter Oesterle. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2005, 231-257.
57

Brigitta Busch und Thomas Busch verweisen in ihrem Aufsatz im Band Polyphonie auf die „körperlichemotionale[n] Dimensionen von Sprache und Sprachlichkeit“ (Busch und Busch 2010, 81). Ein solches
„materielles“ „Bild der Sprache“ entstehe im Text durch „Spracharbeit“, ein Begriff, der in der Forschung und
von den AutorInnen selbst im Kontext der sogenannten ‚Migrationsliteratur‘ immer wieder aufgenommen
wird.
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inszenierte Sprachbiographien‘ verstehe ich im Rahmen meiner Analyse mit Bachtins
Begriffen beschrieben, als ein geschaffenes „Gewebe“ von „Romanhybriden“, die sich zu
einem „Gewebe“ von „Bildern der Sprachen“ zusammensetzen. Bachtin zufolge
repräsentieren die künstlerischen „Romanhybriden“ in ihrer narrativen Zusammensetzung,
ein künstlerisch organisiertes System der Kombination von Sprachen, ein System, das
zum Ziel hat, mittels der einen Sprache die andere Sprache zu erhellen, ein
lebendiges Bild der anderen Sprache zu modellieren (Bachtin 1979, 246-7).
Bachtins Gebrauch des Verbes „modellieren“ knüpft hier an die Materialität der Sprache im
Schaffen eines „Bildes der Sprache“ an. An dieser Stelle sei die zu Beginn des Kapitels
bereits angesprochene performative Materialität von Sprache in literarischen Texten
nochmals in Erinnerung gerufen, um Bachtins Begriffe im Rahmen meiner Textanalysen zu
kontextualisieren.59
2.4 Inszenierungen und Konstruktionen von Sprachbiographien im Text
Das Erzählen von Geschichten gehört zu den elementaren
Sprachhandlungen der Menschen (Thüne 2008, 1).
Bachtin bezeichnet, wie in diesem theoretischen Uberblickskapitels erlautert wurde, eine
dialogische Außerung als eine „Sinnhybride”, da in ihr zwei oder mehrere Sinnentwurfe
zusammenkommen (Bachtin 1979, 245). Eine Lebensgeschichte zu erzahlen, bedeutet,
diese so zu konstruieren, dass sie eine spezifische und subjektive Sinnhaftigkeit erhalt. Die

Vgl. Amodeo, Immacolata, Heidrun Hörner und Christiane Kiemle. Literatur ohne Grenzen. Interkulturelle
Gegenwartsliteratur in Deutschland: Portraits und Positionen. Sulzbach: Helmer Verlag, 2009. Vgl. Amodeo,
Immacolata und Heidrun Hörner. Zu Hause in der Welt. Topographien einer grenzüberschreitenden Literatur.
Sulzbach: Helmer Verlag, 2010. Vgl. Amodeo, Immacolata, Heidrun Hörner und Jan-Helge Weidemann.
WortWelten. Positionen deutschsprachiger Gegenwartsliteratur zwischen Politik und Ästhetik. Sulzbach: Helmer
Verlag, 2011.
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AutorInnen inszenieren so Figuren, die mit sich selbst und anderen Figuren im Dialog
stehen. Sprachbiographien als dialogisch organisierte „hybride Konstruktionen”
(=„Romanhybriden“) zu betrachten, erweitert eine mogliche Lesart von
‚Grenzgangerfiguren‘ mit mehreren sprachlichen Identitaten, namlich diese in einem
„Gewebe” (Bachtin 1979, 244-6) von dialogischen Momenten zu sehen, in denen Sinn
geschaffen wird, der situationsgebunden dynamisch bleibt und keine statische Gultigkeit
hat.60 In einem anderen Raum zu einer anderen Zeit – mit Verweis auf Bachtins Begriff des
Chronotopos - konne sich dieses „Gewebe” im Kontext anderer sozialer, historischer und
kultureller Rahmenbedingungen anders gestalten (Busch 2013, 30-1), so dass das „Bild der
Sprache“ ein Zusammenkommen von sprachlichen Momentaufnahmen und Varietaten ist.
Situierung von Bachtins Begriffen im Rahmen meiner Arbeit
In den von mir für diese Arbeit ausgewählten Primärtexten werden literarisch inszenierte
und konstruierte Lebensgeschichten von Menschen geschaffen, deren Entwicklung, deren
‚Lebensszenario‘ von Ereignissen geprägt ist, in denen die emotional erfahrene Wertigkeit
von Sprache(n) von hoher Relevanz ist.61 Ich übernehme deshalb im Folgenden Bachtins
Ansätze, wenn ich in den Texten analysiere, wie Bedeutungsnuancen im Rahmen der
Themen Familiengedächtnis, Liebe und Stadt über sprachliche Formen kodiert werden.
Bachtins Ergebnisse sind für meine Arbeit, die sich den Texten über spezifische Motive und
nicht über die Autorenbiographie nähert, sehr gewinnbringend. In den ausgewählten
Texten fokussiere ich mich auf Textstellen, an denen deutlich wird, dass die Lebensgeschichten der ProtagonistInnen über sprachlich bedeutende Ereignisse markiert werden.
Ich suche Momente im Leben der ProtagonistInnen, an denen z.B. Spracherwerb,
Sprachwechsel und Sprachwahrnehmen zum tragenden Narrativ der Figuren werden, die

Siehe hierzu auch Ziebertz und Herbert: „Das Konzept des pluralen dialogischen Selbst impliziert ein
dynamisches Verständnis von Identität. Identitätsbildung ist ein ständiger Dialog mit bzw. zwischen realen
und fiktiven Anderen. Die collective voices können sich in diesem Dialog kooperativ ergänzen, aber auch
miteinander im Konflikt stehen“ (Ziebertz/Herbert, 20).
60
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Siehe zum Begriff ‚Lebensszenario‘ die Einleitung der vorliegenden Dissertation, 5.
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Lebensgeschichte zu erzählen. Die ProtagonistInnen bzw. Erzählerfiguren bewegen sich in
polyphonen Räumen, in einem Rahmen von sprachlichem und kulturellem
‚Grenzgängertum‘, das auf eine Sozialisierung in mehr als einer Sprache hinweist. Damit
verbunden ist eine Anknüpfung an mehr als nur eine sprachliche Identität, die besonders
deutlich wird an Punkten, an denen die eigene (Sprach)Biographie als herausfordernd oder
gar schmerzhaft erfahren wird.
Die Frage nach dem erzählenden Selbst im Kontext der narrativen sprachbiographischen
Identität geht einher mit Bachtins Konzept, ein „Bild der Sprache“ im Text zu gestalten. So
wird es ‚wahrnehmbar‘, ‚fühlbar‘, ‚erfahrbar‘, ‚hörbar‘ im Text durch die performativen
Vervielfältigungen der Erzählerinstanz bzw. Erzählerstimme. Durch die Arbeit der
AutorInnen, solche Inszenierungen literarisch zu gestalten, erhalten die Texte durch die
Figurenäußerungen und ihre spezifischen Situierungen, wie Andreas Hoeschen es
herausstellt, eine „kulturelle Erinnerungsfunktion“ (Hoeschen, 235).
Diese Arbeit reiht sich ein in die Reihe literaturwissenschaftlicher Arbeiten, die Bachtins
Begriffe und Konzepte als analytisches Begriffsinventar nutzen. Bachtins Begriffe
Polyphonie und Hybridität haben eine breite Rezeption erfahren und es ist wichtig, zu
differenzieren, in welchem Theoriegerüst man sich bewegt. Bachtins Ergebnisse zu
Dialogizität und dem „Bild der Sprache“ der ProtagonistInnen bilden den Rahmen für die
Textanalysen. Um die inszenierten Sprachbiographien der ProtagonistInnen in den
Primärtexten herauszuarbeiten, folgen meine Textanalysen einem Zwei-Schritt-Verfahren.
Ich analysiere die Lebensgeschichten der ProtagonistInnen in den Primärtexten im
Hinblick auf sprach-markante und handlungsmotivierende Erlebnisse. So werden Stationen
in den Biographien identifiziert, die von emotionaler Stärke und Wichtigkeit sind. Deshalb
gebe ich im folgenden Kapitel zunächst kurze Inhaltsüberblicke zu den ausgewählten
Primärtexten und skizziere den Forschungsstand. Daran anknüpfend überführe ich die als
sprachbiographisch bedeutend identifizierten Textstellen in die in diesem Theoriekapitel
ausgeführten Bachtinschen Begriffe und Konzepte.
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3 Kapitel 3
Korpusauswahl und Forschungsstand
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Das folgende Kapitel ist in zwei Teile gegliedert. Im ersten Teil gebe ich kurze
Inhaltsüberblicke zu den ausgewählten Primärtexten. Ich lege dabei den Fokus in Bezug zu
den Themen Familiengedächtnis, Liebe und Stadt auf diejenigen Textstellen, an denen die
Auseinandersetzung mit Sprache(n) für die ProtagonistInnen besonders wichtig ist. Ich
stelle diejenigen inhaltlichen Aspekte heraus, die ich in den Themenkapiteln produktiv für
meine Arbeit heranziehen werde. Daran anknüpfend verorte ich meinen Ansatz im
wissenschaftlichen Diskurs und gebe einen Überblick über, für meine Herangehensweise,
wichtige Forschungsansätze zu den drei ausgewählten Texten, Dimitré Dinevs
Engelszungen (2003), Marica Bodrožićs Das Gedächtnis der Libellen (2010) und Ilma
Rakusas Mehr Meer. Erinnerungspassagen (2009).
3.1 Synopsen der Primärtexte
3.1.1

Dimitré Dinev: Engelszungen

Im 2003 erschienenen Roman Engelszungen von Dimitré Dinev werden in der dritten
Person die Geschichten von Iskren Mladenov und Svetljo Apostolov und ihren Familien
erzählt. Dinev inszeniert hierdurch auch die Verflechtungen ihrer Familiensprachbiographien. Für meine Textanalysen zum Familiengedächtnis lege ich den
Schwerpunkt auf die Vater-Sohn Beziehung zwischen Svetljo und seinem Vater Jordan.
Svetljo verstummt als kleiner Junge als er zum ersten Mal eine Rede vom damaligen
kommunistischen Regierungschef Shivkov hört. Nach dem Zusammenbruch des
kommunistischen Systems verlässt Svetljo als junger Mann das Land. Ohne Visum hält er
sich mit Gelegenheitsarbeiten in Österreich über Wasser. Die Erinnerungen an sein Leben
in Bulgarien und vor allem an seinen Vater, versucht er von sich zu schieben, wie folgende
Textstelle zeigt, die das Verhältnis zum Vater beschreibt:
Svetljo hätte wahrscheinlich häufiger an Bulgarien und an seine Vergangenheit
gedacht, hätte es dort nicht eine Person gegeben, die er am liebsten aus seinem
Gedächtnis vertrieben hätte. Aber er schaffte es nicht. Zu groß war der Schatten, den
diese Person warf, und es gab kaum eine Erinnerung, die nicht an seiner
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abkühlenden Dunkelheit vorbei musste. Diese Person war sein Vater Jordan
(EZ, 558-9).
Svetljos und Jordans narrative Sprachidentität entwickelt sich im Laufe des Romans
unterschiedlich. Während Jordan am Ende des Romans alleine im Stillen in seinem
Elternhaus stirbt, findet sein Sohn einen Neuanfang in Wien, wohin er nach dem Ende der
kommunistischen Ära geflohen ist (EZ, 582). Diese Rahmenhandlung steht im Kapitel zum
Themenbereich Stadt im Mittelpunkt. Durch die Liebe zu seiner österreichischen Freundin
Nathalie findet Svetljo einen Weg, seine Gefühle auszudrücken und sich von der
Vergangenheit freizusprechen. Sein Vater Jordan hingegen zieht sich in die Einsamkeit
zurück und möchte die „Stimmen“ loswerden, die ihn wegen seiner Arbeit im Verhörkeller
der bulgarischen Miliz zu verfolgen scheinen (EZ, 561-62). Vater Jordan verstummte, als er
nach der Hochzeitsnacht erfuhr, dass seine Frau bereits ihre Unschuld verloren hatte. Sein,
aus dieser Frustration resultierendes Schweigen, kompensiert er daraufhin in politischen
Verhören, indem er für die bulgarische Miliz Angeklagte zum Reden und Gestehen bringt.
Parallel zur Geschichte der Familie Apostolov wird die Geschichte der Familie Mladenov
erzählt.62 Obwohl beide Familien aus der Stadt Plovdiv kommen, treffen sich Svetljo und
Iskren erst zufällig am 30. Dezember 2001 am Grab des ehemaligen Kriminellen Miro (EZ,
587), der zum „Engel der Einwanderer und Flüchtlinge“ wurde und für viele die letzte
Anlaufstelle ist, um ihre Lebensgeschichte zu erzählen (Schweiger 2004). Zu diesem
Zeitpunkt fristet Iskren ein Leben als Krimineller. Iskren und Svetljo eint nicht nur, dass sie
beide aus ihrer bulgarischen Heimatstadt Plovdiv nach Wien geflüchtet sind und dort als
Immigranten leben, sondern auch, dass sie und ihre Familien für sprachliche
Bedeutungsnuancen, für die Macht der Worte, z.B. die politische Sprache der bulgarischen
Regierung, besonders sensibilisiert sind. Dinev inszeniert in Engelszungen Protagonisten,
die – wie es scheint - das Leben primär über Sprache erfahren. In der Forschung zum
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Siehe Müller-Funk, 2009c für eine detaillierte Auflistung der parallelen Inhaltsstränge, 395-6.
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Roman wird herausgestellt, dass die Polyphonie der im Roman etablierten ‚Engelszungen‘
in den Biographien von Großvätern, Vätern und Söhnen eine „orale Erzähltradition“
widerspiegeln (Hielscher, 202). Erzählen ist für die Enkel Erinnerungsarbeit und
Spracharbeit. Als „Gesellschaftsroman”, wie Wolfgang Müller-Funk herausstellt, „[…]
elaboriert der Roman die Familiengeschichten dreier Generationen um die Familien
Apostolov sowie Mladenov und umspannt so nicht nur mehr als 50 Jahre, sondern auch die
sozio-politischen Strukturen Bulgariens im 20. Jahrhundert und die Beziehung der
Bulgaren zur kommunistischen Regierung“ (Müller-Funk 2009b, 404-5).
3.1.2

Marica Bodrožić: Das Gedächtnis der Libellen

Der Roman Das Gedächtnis der Libellen (2010) von Marica Bodrožić schildert die
unglückliche Liebesgeschichte von Ilja und Nadeshda und inszeniert so die Sprachbiographie einer verlorenen Liebe. Die Liebesbeziehung zu Ilja ist Ausgangspunkt für
Nadeshdas Auseinandersetzung mit ihrer Familiengeschichte, denn zur gleichen Zeit als
ihre Beziehung zu Ilja auseinanderbricht, erfährt Nadeshda, warum ihre Eltern in die USA
auswanderten und sie bei der Tante Filomena zurückließen. Nadeshdas Vater ist ein
Kindermörder und hat mit seiner Frau das Land verlassen. Nadeshda wusste nichts von
den Taten ihres Vaters und muss sich nun als erwachsene Frau schmerzhaft mit ihrer
Herkunft und der belastenden Familiengeschichte auseinandersetzen. Aus der
erinnernden Ich-Perspektive rekonstruiert die Ich-Erzählerin nicht nur den Verlauf ihrer
Liebesaffäre mit dem verheirateten Ilja, sondern begibt sich dadurch auch auf die Spuren
ihrer Kindheit. Sie reflektiert über ihre Beziehung zur ‚Muttersprache‘ und zu ihrem
Geburtsland sowie über ihre ‚Vatersprache‘ und das gebrochene Verhältnis zu ihrem Vater.
Die ehemalige Physikerin Nadeshda vollzieht auch ihren Berufswechsel zur Schriftstellerin
nach und gibt sich einen neuen Namen, um ihre Geschichte aufzuschreiben und erzählbar
machen zu können. Das Erzählen ihrer (Sprach)Geschichte und das Reflektieren über
Sprache werden für Nadeshda zum Medium und Versuch, ihr „Lebensmuster“ zu entziffern
(GL, 124). Sie beschreibt ihre Beziehung zur Sprache als ein Eingebundensein in ein
„Lebensmuster“ (GL, 124). Während ihres Aufenthaltes in Paris findet Nadeshda in ihrer
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Freundin Arjeta nicht nur eine Zuhörerin und Vertraute, sondern auch eine
„Sprachverbündete“ (GL, 27).
3.1.3

Ilma Rakusa: Mehr Meer. Erinnerungspassagen

Im autobiographisch beeinflussten Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen (2009) von Ilma
Rakusa begibt sich die Ich-Erzählerin auf eine „Sprachreise zum Ich“ (Schneider-Özbeck
2012, 1). Wie bereits im von Rakusa gewählten Titel dargelegt, handelt es sich bei ihrem
Text um eine Collage aus kurzen Erzählungen. Die Ich-Erzählerin wurde 1946 in
Rimaszombat in der heutigen Slowakei geboren. Ihre Kindheit ist geprägt von drei
Sprachen: ihrer ‚Muttersprache‘ Ungarisch, ihrer ‚Vatersprache‘ Slowenisch sowie
Italienisch, was sie als Kind erlernt, als die Familie nach Triest zieht. Als Kind lebte die IchErzählerin auch in Budapest, bevor sich die Familie Anfang der 1950er Jahre in Zürich
niederlässt. Als erwachsene Frau macht sich die Ich-Erzählerin auf die Spurensuche nach
ihrer Familiengeschichte und bereist ihre Kindheitsstationen.63 So ist in der ersten
Erzählung in Mehr Meer ein Gespräch zwischen der Ich-Erzählerin und ihrem Vater
inszeniert, in welchem sie mehr über die Vergangenheit ihres Vaters und der Familie
erfahren möchte (MM, 7-15). Die Inszenierung der narrativen Sprachidentität beginnt mit
einem Dialog mit dem Vater und führt daraufhin zurück an sprachprägende Orte, wie den
Garten des Hauses in Ljubljana (MM, 44-49), ihr Zimmer in Triest (MM, 60-62) oder ihre
Begegnung mit der deutschen Sprache in der Schweiz (MM, 106-7). Dies sind zentrale
Stellen für meine Analysen im Kapitel zum Familiengedächtnis.
Mit Anfang 20 studiert die Ich-Erzählerin Literatur in Paris (MM, 239) und verliebt sich in
den Organisten M. (MM, 247-52). Diese Erzählung steht im Kapitel Liebe im Fokus der
Betrachtung.

Siehe Ilma Rakusas Angaben auf ihrer Internetpräsenz: „Über mich. Vorstellungsrede von Ilma Rakusa bei
der Aufnahme in die Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung, Darmstadt, Oktober 1996.“ Ilma Rakusa
Leben: ohne Seitenangabe. 21. März 2015 http://www.ilmarakusa.info/index.html> und
<http://www.ilmarakusa.info/Mich.pdf>.
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3.2 Zum Forschungsstand
Dimitré Dinevs Roman Engelszungen wurde von der Sekundärliteratur bereits unter
unterschiedlichen Aspekten sowie komparatistisch im Vergleich mit anderen literarischen
Texten untersucht.64 Angeregt durch die Forschung zu Engelszungen kontextualisiere ich
diese in den Themenkapiteln vor dem Hintergrund von Bachtins Konzept der Dialogizität
und seiner Theorie vom „Bild der Sprache“. Im Anschluss daran übertrage ich diesen
Ansatz auf den Roman Das Gedächtnis der Libellen von Marica Bodrožić sowie Mehr Meer:
Erinnerungspassagen von Ilma Rakusa.
3.2.1

Dimitré Dinev: Engelszungen

In der Forschung wurde der Roman im Kontext von Homi K. Bhabhas Hybriditätsbegriff
und von Fragestellungen bezüglich des „dritten Raumes“ bzw. des Aspekts einer möglichen
„Verortung“ diskutiert. Auch im Rahmen von Ansätzen, die Fragen nach der literarischen
Verarbeitung von Fremde bzw. ‚Sprachfremde‘ in den Vordergrund rücken und sich auf die
sprachliche Gestaltung des Romans fokussieren, wurde der Roman untersucht.
Im Titel des Romans Engelszungen, wie von der Forschung mehrfach herausgestellt, wird
das Konzept der Zunge als Instrument der Sprachproduktion thematisiert sowie eine
Referenz zum Hohen Lied der Liebe etabliert. Der Titel verweist zudem auf die „Macht der
Sprache“, und auch darauf, dass die Sprache sowohl „Propaganda“ als auch „Poesie“
erschaffen kann (Hielscher, 202). Hielscher verweist auf die im Roman durch „oral history“
angelegte Mehrstimmigkeit des erzählten Familiengedächtnisses; die Engelszungen seien
selbst „Sprachen der Überlieferung“ (202-3). Hielscher klassifiziert den Roman zudem als
Gattung des Schelmenromans (204).65

Siehe zur Rezeption von Dinevs Werk: Vlasta, Sandra. „Angekommen und anerkannt? Die Rezeption des
Autors Dimitré Dinev im deutschsprachigen Raum.“ Aussiger Beiträge. Germanistische Schriftenreihe aus
Forschung und Lehre. Hrsg. Renata Cornejo, Slawomir Piontek und Sandra Vlasta. 6. Jahrgang. Ústí nad Labem:
Univerzita J. E. Purkyně v Ústí nad Labem, 2012, 237-56.
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65

Siehe auch im Rahmen der Analyse von Engelszungen als Schelmenroman, Brunner, Maria E..
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Hannes Schweiger analysiert in seinem Aufsatz „Zwischenwelten: Postkoloniale
Perspektiven auf Literatur von MigrantInnen“ den Roman Engelszungen vor dem Filter des
postkolonialen Hybriditätskonzepts im Zusammenhang mit Bhabhas Konzept, und er sieht
die Protagonisten als „Existenzen im Dritten Raum“ (Schweiger 2005, 218), die „kulturelle
Differenz“ aushandeln, denn sie seien an keinem Ort zugehörig:66
In dieser Unmöglichkeit oder Schwierigkeit das ortlose Subjekt zu verorten, sieht
Bhabha das subversive und dekonstruktivistische Potential der Kolonisierten und
MigrantInnen. Im dritten Raum ist die Grenze zwischen dem Eigenen und dem
Fremden, zwischen >self< und >other< nicht mehr klar auszumachen, sie wird in
Frage gestellt, verschoben und aufgehoben (Schweiger 2005, 219).
Ebenso wie Schweiger im Kontext von Hybridität, beleuchtet Iris Hipfl den Roman
Engelszungen in ihrem Aufsatz „Zur Hybridität von Migrantenliteratur anhand Dimitré
Dinevs Engelszungen.67. Sie stellt dabei die These auf, „Migrantenliteratur ist durch
Hybridität geprägt“ (Hipfl, 90) und auch Hipfl argumentiert, wie Schweiger, dass den
ProtagonistInnen in Engelszungen ein „subversives Potential“ durch ihre
„Unabgeschlossenheit und Unvollständigkeit“ inhärent sei (95): „Dinevs Figuren müssen
ihre Selbstentwürfe aufgrund ihrer Position als Migranten immer wieder infrage stellen“
(95). Zusätzlich analysiert Hipfl jedoch auch Textstellen auf ihren Umgang mit dem
„Sprachmaterial“ (97) und verweist darauf, dass das „Motiv der falschen Sprache in der

Hannes Schweiger untersucht zudem die Thematik der „Grenzüberschreitungen“ und „Identitätsentwürfe“
der ProtagonistInnen im Roman Engelszungen, unterscheidet zwischen der „äußeren“ und „inneren Identität“
der Figuren und schreibt ihnen eine „Schattenexistenz“ zu. Schweiger, Hannes. „Entgrenzungen. Der
bulgarisch-österreichische Autor Dimitré Dinev im Kontext der MigrantenInnenliteratur.“ TRANS.
Internetzeitschrift für Kulturwissenschaften. Nr.15. Mai 2004: ohne Seitenangabe. 21. März 2015
<http://www.inst.at/trans/15Nr/03_1/schweiger15.htm>.
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Hipfl, Iris. „Zur Hybridität von Migrantenliteratur anhand Dimitré Dinevs Engelszungen.“ Österreichische
Literatur zwischen den Kulturen: Internationale Konferenz Veliko Târnovo, Oktober 2006. Hrsg. Iris Hipfl und
Raliza Ivanova. St. Ingbert: Röhrig Universitätsverlag, 2008, 89-106.
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Auseinandersetzung zwischen Vätern und Söhnen aufgenommen wird. Die Väter von
Iskren und Svetljo, Mladen und Jordan, sprechen falsch“ (101). Sie benennt „Liebe“ als eines
der „Universalthemen, die die Grenzen zwischen Migranten und Nicht-Migranten
sprengen“ (102) und stellt heraus: „Erst die Sprache der Liebe vermag es, seine [Svetljos AS] Zunge wieder zu lösen“ (101). Während ich Hipfls Überlegungen zu Sprache
weiterführen möchte, sehe ich jedoch das Motiv Liebe nicht in einem „dritten Raum“
verortet, sondern ich interpretiere diese Textstellen im Themenkapitel zu Liebe im Kontext
von Bachtins „Bild der Sprache“.
Wolfgang Müller-Funk hat den Roman Engelszungen in mehreren Aufsätzen untersucht.68
Er beleuchtet z.B. in seinem Aufsatz „Zungenkuß und kultureller Zwischenraum.
Überlegungen zu Dimitré Dinevs Roman Engelszungen“ den Roman unter dem Aspekt der
Gattung des „Familienromans“ und möglichen Heimatentwürfen (Müller-Funk 2009c,
393).69 Er spricht sich gegen eine Verortung der ProtagonistInnen in einem hybriden
Raum, „im Zwischenraum zweier Kulturen“ aus und argumentiert stattdessen, die
ProtagonistInnen bewegten sich an „Nicht-Orten, in symbolisch leeren Räumen, die sie auf
Grund ihrer ähnlichen sozialen Lage – Asyl, Flucht, Randexistenz – brüderlich teilen“ (400).
Müller-Funk stellt darüber hinaus in einem kurzen Absatz die Querverbindung zu Bachtins
Karneval-Konzept her (400) und verweist zudem auf Bachtins Chronotopos Romantheorie
(403).

Müller-Funk, Wolfgang. „Auf Wanderschaft. Dimitré Dinevs Engelszungen.“ Und (k)ein Wort Deutsch.
Literaturen der Minderheiten und MigrantInnen in Österreich. Hrsg. Nicola Mitterer/Werner Wintersteiner.
Innsbruck: Studienverlag, 2009a, 64-75. Ders. „Kulturen der Differenz. Der Fremde in Wien. Dimitré Dinevs
Roman Engelszungen.“ Kulturen der Differenz – Transformationsprozese nach 1989. Hrsg. Heinz Fassmann,
Wolfgang Müller-Funk und Heidemarie Uhl. Wien: Vienna Univ. Press, 2009b, 403-415. Ders. „Zungenkuß und
kultureller Zwischenraum. Überlegungen zu Dimitré Dinevs Roman Engelszungen.“ Komplex Österreich.
Fragmente zu einer Geschichte der modernen österreichischen Literatur. Hrsg. Ders. Wien: Sonderzahl, 2009c,
393-404.
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Siehe zum Thema Familiengedächtnis und Generationskonflikt ebenso: Freytag, Julia.
„Generationentransfer und Generationenkonflikt in den Familienromanen von Dimitré Dinev, Arno Geiger
und Tanja Dückers.“ Kulturkonflikt und Kulturtransfer. Hrsg. Mark Arenhövel, Maja Razbojnikova-Frateva und
Hans-Gerd Winter. Dresden: Thelem, 2010, 211-224.
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Raluca Rădulescu nimmt in ihrer Studie zu Die Fremde als Ort der Begegnung.
Untersuchungen zu deutschsprachigen südosteuropäischen Autoren mit
Migrationshintergrund (2013)70 die bereits zitierten Forschungsergebnisse im
Zusammenhang mit Fragen der Verortung auf und diskutiert diese für Dinevs Roman
Engelszungen in Verbindung mit hermeneutischen Fragestellungen nach „Fremdheit und
Vertrautheit“ (Rădulescu, 85).71 Für meine Textanalyse ist interessant, dass Rădulescu in
ihrem Theorieteil auf narrative Identitätskonstruktionen und die „Fiktionalisierung“
autobiographischen Schreibens eingeht (24-28). Die Autorin erwähnt in diesem Kontext
Bachtins Konzepte der Polyphonie und Dialogizität (29). Jedoch differenziert sie die
Begriffe nicht weiter aus, sondern liest diese im Zusammenhang mit dem „topographical
turn“ (34). Sie geht der Frage nach, in welchen Räumen sich die ProtagonistInnen in
Engelszungen bewegen. Dabei untersucht Rădulescu, und dies ist besonders für meine
Textanalyse interessant, Dinevs literarische Ausgestaltung der Zungenmetapher (88ff.). Sie
sieht im Engel Miro, um dessen Hilfe Svetljo und Iskren in Wien bitten, eine Art
Vermittlerfigur, „so dass der Engel in Anlehnung an Walter Benjamins angelus novus die
janusköpfige, zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermittelnde
Versöhnungsgestalt darstellt“ (92).72
Anne Sturms Aufsatz zu „Migration and Literature: The Impact of Multilingualism on the
Early Works of Dimitré Dinev and Ilija Trojanov“ untersucht den „Einfluss von
Mehrsprachigkeit“ der Autoren auf die „Romansprache“ und geht somit autorenbezogen

Rădulescu, Raluca. Die Fremde als Ort der Begegnung. Untersuchungen zu deutschsprachigen
südosteuropäischen Autoren mit Migrationshintergrund. Konstanz: Hartung-Gorre Verlag, 2013.
70

Vgl. Wimmer, Marta. „‘Egal, wo ich hingehe, bin ich zuhaus. Egal, wo ich ankomme, bin ich ein Gast [...].‘ Von
der Erfahrung des Andersseins im Werk von Dimitré Dinev, Radek Knapp und Vladimir Vertlib“.
Kulturanalyse im zentraleuropäischen Kontext. Hrsg. Daniela Finzi, Ingo Lauggas, Wolfgang Müller-Funk,
Marijan Bobinac, Oto Luthar und Frank Stern. Tübingen: Francke Verlag, 2011, 59-68.
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Bereits der erste Satz des Romans macht die Verbindung von realistischen und mystischen Elementen
offensichtlich: „Miro hatte ein Handy und zwei Flügel“ (EZ, 7). Siehe zum hierzu ebenso insbesondere
Schweiger 2004 (ohne Seitenangabe).
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vom literarischen Potential mehrsprachiger AutorInnen aus (Sturm, 250).73 Meine
angestrebte Analyse im Kontext der Sprachbiographien grenzt sich von einer solchen
Lesart ab. Jedoch kategorisiert Sturm ihre Textbeispiele in verschiedene Formen der
Mehrsprachigkeit, was für meine Lesart, wie bereits mit Radaellis Unterscheidung in
„latente“ und „manifeste“ Mehrsprachigkeit dargelegt wurde, fruchtbar gemacht werden
kann. Sturm differenziert in „interne Mehrsprachigkeit“, worunter sie im Roman
Engelszungen Bedeutungen von Namen versteht (252). Des Weiteren arbeitet sie
Textbeispiele für „indirekte[n] Effekte[n] von Mehrsprachigkeit“, z.B. Neologismen und
Syntaxstrukturen heraus (254-55). Für meine Analysen im Zusammenhang mit Polyphonie
ist Sturms Verweis auf „Spracherwerb als literarisches Motiv“ gewinnbringend (256), denn
Sturm konstatiert, dass Sprache in den Romanen von Dinev und Trojanov meist „nicht nur
als Werkzeuge der Kommunikation funktioniere, sondern emotionsgeladen sei“ (257).
Snezhana Boytcheva verfolgt in ihrem Aufsatz „Fremdsprachigkeit in literarischen Texten –
Topoi der Fremdheit in der literarischen Sprache eines deutsch schreibenden Bulgaren“ ein
Konzept der „verfremdeten Sprachräume“ (Boytcheva, 155).74 Auch wenn sich Boytcheva
ebenso wie Müller-Funk, Schweiger und Hipfl an Bhabhas Konzept des „dritten Raumes“ als
Analysefilter orientiert, stimme ich mit ihren Textinterpretationen, vor allem mit jenen zu
„Körperlichkeit und Sprache“ (156) und „politische[r] Rede“ (159) sowie zum „Sprachspiel
als ein Mittel der Verfremdung“ (163), überein, und ich werde mich in den Themenkapiteln
im Kontext von Bachtins „Bild der Sprache“ u.a. auf Boytchevas Ausführungen beziehen.

Sturm, Anne. „Migration and Literature: The Impact of Multilingualism on the Early Works of Dimitré Dinev
and Ilija Trojanov.“ Migration from and towards Bulgaria 1989-2011. Hrsg. Tanya Dimitrova und Thede Kahl.
Berlin: Frank & Timme, 2014, 245-262. Zum autorenzentriertem Ansatz vgl. auch: Dimova, Ana. „Wie
österreichisch ist Dimitré Dinevs Prosa in sprachlicher Hinsicht?“ Österreichische Literatur zwischen den
Kulturen. Bd. 6. Hrsg. Iris Hipfl und Raliza Ivanova. St. Ingbert, 2008, 81-8.
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Boytcheva, Snezhana. „Fremdsprachigkeit in literarischen Texten – Topoi der Fremdheit in der
literarischen Sprache eines deutsch schreibenden Bulgaren.“ Das Fremde und der Text. Fremdsprachige
Kommunikation und ihre Ergebnisse. Hrsg. Wolf-Dieter Krause. Potsdam: Universitätsverlag Potsdam, 2010:
153-64. 21. März 2015 <http://publishup.uni-potsdam.de/files/4027/fremde_text.pdf>.
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3.2.2

Marica Bodrožić: Das Gedächtnis der Libellen

Der Roman Das Gedächtnis der Libellen (2010) ist der erste Teil einer Romantrilogie.
Während der Roman die Protagonistin Nadeshda in den Mittelpunkt stellt, verfolgt der
zweite Band Kirschholz und alte Gefühle (2013) die Lebensgeschichte ihrer Freundin Arjeta.
Die „Suche nach Erinnerung“75, wie Andreas Platthaus in seiner Rezension zum Roman
Kirschholz und alte Gefühle schreibt, ist vergleichbar mit Nadeshdas Suche nach einer
Möglichkeit, ihre Geschichte zu erzählen:
Etwas zu erzählen, das ist meine Art, die Welt zu verstehen, sie auszuhalten, in ihrer
Form und Verhüllung. Und jeder Tag, jede Woche, jeder Monat, jedes Jahr, die
vergehen, zeigen, dass wir immer andere werden und uns gerade auf Umwegen
selbst begegnen, dem was uns die Spur durch die Zeit weist und was wir in jenem
zersplitternden Konstrukt zu binden suchen (GL, 153).
In der literaturwissenschaftlichen Forschung wurde der Roman Das Gedächtnis der Libellen
bisher noch nicht untersucht. Es liegen Aufsätze zu Bodrožićs autobiographisch
beeinflussten Essay Sterne erben - Sterne färben: Meine Ankunft in Wörtern vor.76 Dagmar

Platthaus, Andreas. „Die Vogelfreiheit der Heimatlosen: Mit dem zweiten Teil ihrer Romantrilogie über die
Suche nach der Erinnerung erreicht Marica Bodrožić eine ungekannte Intensität.“ FAZ. 11. Januar 2013: ohne
Seitenangabe. 21. März 2015
<http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/rezensionen/belletristik/marica-bodro-i-kirschholz-undalte-gefuehle-flucht-vorm-belagerungszustand-12021936.html>.
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An dieser Stelle sei exemplarisch auf ausgewählte Forschungsarbeiten zu Marica Bodrožić verwiesen:
Thüne, Eva-Maria. „Sprachbiographien: empirisch und literarisch“. Polyphonie. Mehrsprachigkeit und
literarische Kreativität, 2010, 59-80. Vgl. ebenso: Kilchmann, Esther. „Poetik des fremden Worts. Techniken
und Topoi heterolingualer Gegenwartsliteratur.” Zeitschrift für interkulturelle Germanistik, Hrsg. Dieter
Heimböckl. Ernest W.B. Hess-Lüttich und Heinz Sieburg. 03/2012b Heft 2. Bielefeld: transcript, 109-132.
Vgl. Winkler, Dagmar. „‚Code-switching‘ und Mehrsprachigkeit. Erkennbarkeit und Analyse im Text.“
Polyphonie – Mehrsprachigkeit und literarische Kreativität. Hrsg. Michaela Bürger-Koftis, Hannes Schweiger
und Sandra Vlasta. Wien: praesens, 2010, 181-198. Dies. „Marica Bodrožić schreibt an die ‚Herzmitte der
gelben aller Farben.“ Eine Sprache – viele Horizonte... Die Osterweiterung der deutschsprachigen Literatur.
Portraits einer neuen europäischen Generation. Hrsg. Michaela Bürger-Koftis. Wien: praesens, 2009, 107-120.
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Gramshammer-Hohl geht z.B. dem Zusammenhang zwischen „Erinnerungsraum und
Heimat“ (Gramshammer-Hohl, 317) und dem Thema „Kindheit und Migration“ nach.77 Der
Roman Der Spieler der inneren Stunde (2005) wurde von Raluca Rădulescu in der bereits
diskutierten Studie zu Die Fremde als Ort der Begegnung im Zusammenhang mit dem im
Text inszenierten „Nachdenken über die Versprachlichung identitärer Erfahrungen”
untersucht (Rădulescu, 105).
3.2.3

Ilma Rakusa: Mehr Meer. Erinnerungspassagen

Ilma Rakusas Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen (2009) wurde in der literaturwissenschaftlichen Forschung vor allem im Rahmen der im Text inszenierten
Raumkonstruktionen sowie im Hinblick auf die Mehrsprachigkeit der Autorin untersucht.
Evelyn Feichtner-Tiefenbacher liefert in ihrer Dissertation zu Raumkonstruktionen in der
interkulturellen Literatur, in der sie sich mit Mehr Meer auseinandersetzt, eine ausführliche
Darstellung des Textaufbaus und sie analysiert die Erzählungen chronologisch.78
Erinnerungspassagen, der Untertitel zu Mehr Meer, stellt, wie Feichtner-Tiefenbacher
betont, durch die Anlehnung an Walter Benjamin, einen Bezug zum Themenkomplex
Erinnerung und Gedächtnis her (Feichtner-Tiefenbacher, 91):
Den erinnerten und erzählten Lebenswegen der familiären Vorfahren stehen
Minibiographien anderer nahe stehender Personen gleichberechtigt gegenüber
(90-1).

Gramshammer-Hohl, Dagmar. „Kindheit und Migration bei Melinda Nadj Abonji, Marica Bodrožić und Saša
Stanišić.” Kind und Jugendlicher in der Literatur und im Film Bosniens, Kroatiens und Serbiens. Hrsg. Renate
Hansen-Kokoruš & Elena Popovska. Hamburg: Verlag Dr. Kovać 2013, 315-326.
77

Feichtner-Tiefenbacher, Evelyn. „Raumkonstruktionen in der interkulturellen Literatur. Exemplarisch
untersucht an: Ilma Rakusa Mehr Meer, Dimitré Dinev Der Regen, Dževad Karahasan Der nächtliche Rat und
Juri Andruchowytsch Zwölf Ringe.“ Diss. Universität Salzburg, 2011. 21. März 2015
<https://docs.google.com/file/d/0B2g19IdxZ8drZjRjMTQ2ZDAtMWFjZi00ODc2LTg4Y2ItMDQyMmRkMDE4
MWEz/edit>.
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Feichtner-Tiefenbacher beleuchtet „Formen der Darstellung des Raums“ (17).79 Für Ilma
Rakusas Text Mehr Meer stellt Feichtner-Tiefenbacher Folgendes heraus: „Als ein
grundlegender Topos steht dabei die Bewegung mit einer jeweils spezifischen Topographie
als narratives Gestaltungselement im Zentrum des Werkes (90). Feichtner-Tiefenbacher
analysiert die topographischen Stationen von Rakusas Erinnerungspassagen auch im
Kontext der inszenierten mehrsprachigen Elemente sowie der poetologischen Aussagen
der Autorin in ihren Poetik-Vorlesungen und bietet somit für meine Interpretation wichtige
Impulse, da sie in ihrer Zusammenfassung der Ergebnisse Bachtin miteinbezieht.
Katrin Schneider-Özbeks Aufsatz „Mehrsprachigkeit in den Autobiographien von Ilma
Rakusa und Elias Canetti“ stellt heraus, dass die Ich-Erzählerin ihre Kindheit und
Studienzeit entlang von topographischen Stationen rekonstruiert, dabei jedoch nicht
konstant chronologisch vorgeht (Schneider-Özbeck 2012, 30). Es ist viel mehr das
„Erzählmuster einer Sprachbildungsreise“ (24), wie Schneider-Özbeck treffend betont:
„Ilma Rakusa beschreibt vorrangig ihre Kindheit, die an wechselnde Sprachen und
Landschaften gebunden war und die dennoch eine wichtige Ausdrucksform fürs Leben
geworden ist“ (24). Während Schneider-Özbek die Begriffe „transkulturell“ und
„interkulturell“ als beliebig austauschbar benutzt, liefert ihr Vergleich wichtige Impulse im
Kontext inszenierter Mehrsprachigkeit. Sie stellt für Mehr Meer heraus, dass Rakusa
Bedeutungsnuancen von Wörtern in unterschiedlichen Sprachen im Text inszeniere:

Auch Christa Gürtler und Eva Hausbacher untersuchen u.a. Ilma Rakusas Mehr Meer im Rahmen von
Migrationsbewegungen und „weibliche[r] […] Schreibweise“ (Gürtler und Hausbacher, 122):
Gürtler, Christa und Eva Hausbacher. „Fremde Stimmen. Zur Migrationsliteratur zeitgenössischer
Autorinnen.“ Migration und Geschlechterverhältnisse. Kann die Migrantin sprechen? Hrsg. Eva Hausbacher,
Elisabeth Klaus, Ralph Poole, Ulrike Brandl und Ingrid Schmutzhart. Wiesbaden: Springer Verlag, 2012, 122141. Vgl. hierzu auch: Finnan, Carmel. „Cartographies of the Self: Ilma Rakusa’s Autobiographical Narrative
Mehr Meer. Erinnerungspassagen.“ Transitions: Emerging Women Writers in German-language Literature. Hrsg.
Valerie Heffernan und Gillian Pye. New York: Rodopi, 2013, 209-223. Vgl. ebenso, speziell zum Motiv ‚Zug‘ als
„Transitraum“: Egger, Sabine. „‘The East‘ as a Transit Space in the New Europe? Transnational Train Journeys
in Prose Poems by Kurt Drawert, Lutz Seiler and Ilma Rakusa.“ German Life and Letters 68/2. April 2015: 24567. 18. Mai 2015 <1468-0483 (online)>.
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Dort erfüllen anderssprachige Wörter im deutschen Fließtext die Funktion eines
Schibboleths. Die Mehrsprachigkeit des Textes wird bei ihr zur Chiffre, die
entschlüsselt werden muss, da Rakusa die Übersetzung nicht mitliefert. Sie wird
zum intellektuellen Spiel zwischen Text und Leser (22).
Im Zusammenhang von Mehrsprachigkeit und deren Inszenierungscharakter sei nochmals
Schneider-Özbek zitiert. Sie schreibt, Rakusa setze Mehrsprachigkeit als ein stilistisches
„Mittel“ ein, um die Dimensionen von kultureller „Fremdheit“ zu überwinden. SchneiderÖzbek spricht dabei von „Verfremdung“:
Die Mehrsprachigkeit überwindet in diesem Konzept die Fremdheit, ist dabei Mittel
der Verfremdung, nicht jedoch der Exotik (Schneider-Özbek 2012, 26).
Im Zusammenhang mit meinem Ansatz, der sich an Bachtins Unterscheidung der
„Wiedergabe des fremden Wortes“ versus seiner „künstlerischen Abbildung im Roman“
orientiert (Bachtin 1979, 154), sollen diese Prozesse der, wie Bachtin es nennt,
„Erprobung“, der „Entautomatisierung“ (Esther Kilchmann 2012b, 115)80 im Kontext der
Sinnproduktion im Folgenden im Zusammenhang von inszenierter Erinnerung betrachtet
werden.
Auch Monika Straňáková verweist in ihrem Aufsatz „Literatur als fremde Sprache – fremde
Sprache(n) in der Literatur: Anmerkungen zum mehrsprachigen Schreiben von Irena

An dieser Stelle sei auch auf Esther Kilchmanns Aufsatz „Poetik des fremden Worts. Techniken und Topoi
heterolingualer Gegenwartsliteratur“ (2012b) verwiesen. Ihre Ausführungen zu Texten von Herta Müller,
Ilma Rakusa, Emine Sevgi Özdamar, Yoko Tawada, Marica Bodrožić Zsusanne Gahse und José F.A. Oliver (111)
basieren auf Überlegungen russischer Formalisten. Kilchmann prägt in ihrem Aufsatz den Begriff der
„Entautomatisierung“ als ein literarisches Verfahren, das „einem eindeutigen Verstehen entgegenarbeitet“
(115). Kilchmann verweist auf den Zusammenhang von Autor und Text, der auch für meine Arbeit wichtig ist.
Die Technik der „Entautomatisierung“ sei „gleichzeitig auch Gegenstand immer neuer poetischer Faszination
[...], über den gerade in poetologischen Essays zum Sprachwechsel bildreich reflektiert wird und der so zum
Generator neuer Geschichten, Wort- und Sinnzusammenhänge (ebenso wie ihrer literaturwissenschaftlichen
Forschung) avanciert. Gleichzeitig scheint die Entautomatisierung aber auch eine körperliche Erfahrung von
Sprache hervorzurufen“ (123).
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Brežna und Ilma Rakusa“ auf den Inszenierungscharakter von Mehrsprachigkeit und
betont, dass der Text aufgrund seiner Gestaltung nicht als „konventionelle
Memoirenliteratur“ gelesen werden kann (Straňáková, 399):
Ilma Rakusas Mehr Meer trägt demgegenüber den Untertitel Erinnerungspassagen
und verweist damit auf das Bauprinzip dieser poetischen Autobiographie, die keine
konventionelle Memoirenliteratur darstellt: Zwar ergibt sich durch die
lebensgeschichtlichen Bezugspunkte eine Art Chronologie, doch die Grenzen
zwischen Vergangenem und Gegenwärtigem sind durch die assoziative
Aneinanderreihung von Orten, Erlebnissen, Stimmungen, Personen und Büchern
aufgehoben. Die 69 Miniaturen fügen sich stattdessen wie Mosaiksteinchen
zusammen und ergeben ein Gesamtbild, das über das Persönliche weit hinausgeht
und das man auch als eine Art personalisierte und poetisierte Zeitgeschichte lesen
könnte (399).
Margrit Verena Zinggeler untersucht in ihrer Studie How second generation immigrant
writers have transformed Swiss and German language literature: a study of authors from the
Swiss "Secondo-space"81 ebenfalls Rakusas Text. Auch wenn sie primär von einem
raumorientierten „literary hybrid space“ ausgeht (Zinggeler, 99), folgt ihre Lesart einem
bildbeeinflussten Ansatz. Sie liest ihre ausgewählten Primärtexte, u.a. auch Ilma Rakusas
Mehr Meer im Hinblick auf selektive Motive wie u.a. „Moving into Spaces“ (167), „Feeling
Locations“ (199), „Hearing Voices“ (227) und „Seeing Images“ (251).82

Zinggeler, Margrit Verena. How second generation immigrant writers have transformed Swiss and German
language literature: a study of authors from the Swiss "Secondo-space". With a preface by Annette Kym.
Lewiston: Edwin Mellen Press, 2011.
81

Ihre Textanalyse der „sensorial perceptions in the narratives“ (Zinggeler, 4) folgt im Ansatz dem Band
Diskurse in die Weite: kosmopolitische Räume in den Literaturen der Schweiz. Zürich: Seismo, 2010 und dabei
insbesondere Daniel Rothenbühlers Aufsatz zu „Festschreiben und Freischreiben. Rollenkonflikte von
Autorinnen und Autoren im Wandel der Rezeption“ (53-70), der eine Lesart nach Motiven mit Hilfe einer
„Suchoptik“ vorschlägt, um eine von vorneherein autorenzentrierte Interpretation zu umgehen (109).
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Silke Pasewalk analysiert in ihrem Aufsatz „‘Als lebte ich in einem no man’s land, mit
Verlaß nur auf die Sprache‘: Zu Ilma Rakusas Poetik der Mehrsprachigkeit“ überzeugend
Ilma Rakusas Gedichtband Love after Love (2001) und den Text Mehr Meer (2009) im
Rahmen von Bachtins Dialogizität und Polyphonie. Sie führt im Zusammenhang mit der
Mehrsprachigkeit der Autorin und deren polyphoner Umsetzung im literarischen Text ein
Konzept der „Mehr-Sprachlichkeit als Polyphonie“ in die Forschung zu Rakusa ein
(Pasewalk, 390):
Mein Vorschlag lautet, in den Texten [von Rakusa - AS] einen Dialog der Sprachen
am Werke zu sehen, der sich in einer Polyphonie zeigt, einer Polyphonie, die das
tragende Formelement in Rakusas lyrischen, essayistischen und narrativen Texten
bildet. Diese Polyphonie ist heuristisch als sowohl interlingual als auch intralingual
aufzufassen. Um die literarisch inszenierte Stimmen- und Sprachenvielfalt zu
bezeichnen, scheint mir der Ausdruck aus der Fachsprache der Musik auch deshalb
besonders zutreffend, weil Sprache und Musik in Rakusas Poetik in engem
Zusammenhang stehen (388).
Pasewalk stützt sich auf Bachtins Begriffe, jedoch nicht präzise definiert im Rahmen eines
‚close reading‘ von Bachtin, sondern im Kontext von Norbert Mecklenburgs Rezeption der
Begriffe in dessen Studie Das Mädchen aus der Fremde. Germanistik als interkulturelle
Literaturwissenschaft (2008) (Pasewalk, 389). Pasewalk sieht die „Stimmenvielfalt“ bei
Rakusa „mit einem Vertrauen in die Sprache als Gestaltungs- und Möglichkeitsraum“ (390)
gestaltet.83 Pasewalks Analysen im Rahmen von Dialogizität und Polyphonie bilden einen
wichtigen Referenzpunkt für meine Arbeit, vor allem im Kontext von Ilma Rakusas Text
Mehr Meer.

Pasewalk verweist in diesem Kontext darauf, dass sich Ilma Rakusa in Farbband und Randfigur: Vorlesungen
zur Poetik (1994) auf Bachtins Begriff der „Vielstimmigkeit” bezieht, um ihre literarischen
Gestaltungsverfahren zu beschreiben. Pasewalk zitiert hier konkret: Rakusa, 1994, 134.
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Dieser kurze Überblick über den Forschungsstand soll keinen Anspruch auf Vollständigkeit
erheben, sondern darauf hinweisen, dass die ausgewählten Primärtexte bisher vor allem in
Bezug auf hybride Identitäten der ProtagonistInnen, literarische Raumkonstruktionen und
inszenierte Mehrsprachigkeit hin untersucht wurden. In der Sekundärliteratur werden
Bachtins Begriffe oft verwendet, jedoch kaum in einem präzise und klar definierten
Anwendungsrahmen. Ich sehe hier das Potential, die ausgewählten Primärtexte mit Hilfe
der im Theoriekapitel abgesteckten Begriffe exakter zu analysieren. Die Primärtexte
wurden zudem bisher in der Forschung noch nicht in einen komparatistischen Vergleich
gesetzt. Die kurzen Inhaltssynopsen zeigen jedoch thematische Gemeinsamkeiten in der
literarischen Inszenierung der Lebensgeschichten und den damit verbundenen
Sprachbiographien der ProtagonistInnen, die ich im Folgenden in den Themenkapiteln
näher analysieren möchte. Um den Rahmen für meine Analyse der ausgewählten Motive
Familiengedächtnis, Liebe und Stadt abzustecken, greife ich das der Einleitung
vorangestellte Zitat von Doris Tophinke hier nochmals auf: „Jede Person besitzt fraglos ihre
individuelle Geschichte des Erwerbs von Sprachen, des Umgangs mit Sprache und der
Einstellungen zu ihr“ (Tophinke, 3). Die literarischen Inszenierungen und
(Re)Konstruktionen der „individuelle[n] Geschichte“ (Tophinke, 3) werden in den drei
Themenkapiteln an ausgewählten Textstellen aufgezeigt und interpretiert.
In den Themenkapiteln untersuche ich, anknüpfend an die in der Einleitung aufgeworfenen
Fragestellungen, literarisch inszenierte Situationen, in denen Formen der „dialogisierte(n)
Wechselbeziehung der Sprachen“ (Bachtin 1979, 245) zum Tragen kommen und so die
sprachbiographische Lebensgeschichte der ProtagonistInnen betonen, um „Bilder der
Sprachen“ der sprachbiographischen Lebensgeschichte zu erzeugen. Wenn ich mich im
Folgenden auf Bachtins Konzept beziehe, verstehe ich darunter die potentielle Vielfalt von
Figurenäußerungen sowie das Verwobensein mehrerer Ich-Instanzen in einer Figur und
ich interpretiere die Sprachbiographien als „Bilder der Sprachen“ (= der Redeweisen) der
ProtagonistInnen.
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4 Kapitel 4
Familiengedächtnis
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In diesem ersten von insgesamt drei Themenkapitel untersuche ich die Narration des
Familiengedächtnisses in den literarisch inszenierten Sprachbiographien ausgewählter
ProtagonistInnen in Dimitré Dinevs Roman Engelszungen (2003), Marica Bodrožićs Roman
Das Gedächtnis der Libellen (2010) sowie Ilma Rakusas Text Mehr Meer:
Erinnerungspassagen (2009). Dabei wird der Fokus auf die Verknüpfung der ‚literarisch
inszenierten Sprachbiographien‘ der ProtagonistInnen mit deren Familiengedächtnis
gelegt, ein Begriff, den Martin Hielscher in seinem Aufsatz „Andere Stimmen – Andere
Räume“ verwendet (Hielscher, 203).84 Den Textanalysen sei zunächst eine theoretische
Einbettung und Definition des Begriffs Familiengedächtnis vorangestellt sowie ein kurzer
Überblick zum Forschungsstand.
4.1 Theoretische Vorüberlegungen und thematischer Forschungsüberblick
Auf der Basis der erarbeiteten theoretischen Grundlagen zu Bachtins Begriff der
Dialogizität und seinem Konzept vom „Bild der Sprache“, geht es im Folgenden darum, wie
die Lebensgeschichte, die „Sprachgeschichte“ (Schneider-Özbeck 2012, 21) erzählt wird
bzw. wie der Kontext des Familiengedächtnisses durch Sprachreflexion und Sprachperformanz ausgestaltet ist. Im Fokus steht dabei, wie ein „Bild der Sprache“ der
Redeweisen der ProtagonistInnen inszeniert und durch die entstandene Vielfalt von
„Bildern der Sprachen“ der Blick für unterschiedliche Redeweisen geschärft bzw.
normative ‚Sprach-Raster‘ in Frage gestellt werden. Ich gehe der Frage nach, wie die
Familienbeziehungen dialogisch und mehrstimmig ausgearbeitet sind.
Der Gedächtnisdiskurs und dessen literarische Umsetzung ist ein breit untersuchtes
Thema.85 An dieser Stelle möchte ich auf die Bedeutung familiärer Erinnerung für das

Hielscher, Martin. „Andere Stimmen — andere Räume. Die Funktion der Migrantenliteratur in deutschen
Verlagen und Dimitré Dinevs Roman »Engelszungen«.“ Literatur und Migration. Hrsg. Heinz Ludwig Arnold.
Zeitschrift für Literatur. Sonderband IX. München: edition text und kritik, 2006, 196-208.
84

Siehe zum Beispiel im Rahmen von Dinevs Roman Engelszungen: Freytag, Julia. „Generationentransfer und
Generationenkonflikt in den Familienromanen von Dimitré Dinev, Arno Geiger und Tanja Dückers.“
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Geschichtsbewusstsein verweisen. Sie ist im deutschsprachigen Raum vor allem im Kontext
der Aufarbeitung des Nationalsozialismus und des Holocaust untersucht worden.86 Das
Konzept der Familienerinnerung bzw. die Familie als Motiv spielt gerade, ich folge hier u.a.
Martin Hielscher (2006) und Julia Freytag (2010), im Zusammenhang mit der literarischen
Verarbeitung im Roman Engelszungen eine Rolle. In der Forschung wird dabei der Fokus
auf das Thema Migration und auf Fragen nach Heimat und Identität gerichtet und im
breiteren Forschungsrahmen des Generationsromans als Literaturgattung verortet.87
Müller-Funk ordnet Dinevs Engelszungen der Gattung des Familienromans zu: „In den
letzten Jahren hat, vor allem im Bereich repräsentativer Romane, das Familiensujet
zugenommen“ (Müller-Funk 2009c, 393). Er geht sogar so weit, den Roman im
deutschsprachigen Raum in eine Reihe mit Thomas Manns Familienroman Buddenbrocks
zu stellen.88
Mein Konzept vom Familiengedächtnis orientiert sich an der von Aleida Assmann in ihrer
Studie zur Einführung in die Kulturwissenschaft (2011) erarbeiteten Definition von

Kulturkonflikt und Kulturtransfer. Hrsg. Mark Arenhövel, Maja Razbojnikova-Frateva und Hans-Gerd Winter.
Dresden: Thelem, 2010, 211-224.
86

Siehe hierzu u.a. den bereits zitierten Aufsatz von Martin Hielscher.

Siehe hierzu u.a.: Coenen-Huther, Josette. Das Familiengedächtnis. Wie Vergangenheit rekonstruiert wird.
Titel der Originalausgabe: La mémoire familiale. Un travail de reconstruction du passé. 1994 by Editions
L’Harmattan. Paris, Deutsche Ausgabe: UVK Verlagsgesellschaft mbH, Konstanz, 2002. Vgl. ebenso: Eigler,
Friederike Ursula. Gedächtnis und Geschichte in Generationsromanen seit der Wende. Berlin: Erich Schmidt
Verlag, 2005. Siehe insbesondere im Rahmen von Familien: Holdenried, Michaela. „Familie, Familiennarrative
und Interkulturalität. Eine Einleitung.“ Die interkulturelle Familie. Literatur- und sozialwissenschaftliche
Perspektiven. Hrsg. Michaela Holdenried und Weertje Willms. In Zusammenarbeit mit Stefan Hermes.
Bielefeld: transcript Verlag, 2012, 11-23. Holdenried stellt besonders heraus, dass die Gattung des
Familienromans im Kontext von transkulturellen Themenstellungen an Zuwachs gewonnen hat (Holdenried,
16).
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Müller-Funk, Wolfgang. „Zungenkuß und kultureller Zwischenraum. Überlegungen zu Dimitré Dinevs
Roman Engelszungen.“ Komplex Österreich. Fragmente zu einer Geschichte der modernen österreichischen
Literatur. Hrsg. Ders. Wien: Sonderzahl, 2009c, 393-404.
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Gedächtnis in Abhängigkeit von Sprache und Kommunikation. Ihren Ausführungen zufolge,
entstehen Erinnerungsräume durch Kommunikation89:
Das Gedächtnis bildet sich – ähnlich wie die Sprache – in kommunikativen
Prozessen aus, d.h.- im Erzählen, Aufnehmen und Aneignen von Erinnerungen. Ein
vollständiger einsamer Mensch könnte nach Halbwachs deshalb überhaupt kein
Gedächtnis ausbilden (Assmann, 189).90
An den Aspekt der Narration anknüpfend, wird in der Forschung zum Roman Engelszungen
das Erzählen der Lebensgeschichte der ProtagonistInnen oftmals als „oral history“
bezeichnet (z.B. bei Müller-Funk 2009c, Schweiger 2004, Hielscher) und somit Sprache als
„Identität stiftendes Verbindungselement zwischen der Großväter- und der
Enkelgeneration“ untersucht (Hielscher, 206).91 Dagmar Gramshammer-Hohl verweist in
ihrem Aufsatz zu „Kindheit und Migration bei Melinda Nadj Abonji, Marica Bodrožić und
Saša Stanišić” auf den Zusammenhang von Raum und Zeit im Kontext von Sprache und
Identität:
Eine Heimat im Sinne eines “Ortes, der mich definiert“ zu haben, heißt, eine Identität
zu besitzen. Erinnerung und Identität stehen, wie die Gedächtnisforschung zeigt, in
einem unmittelbaren Zusammenhang – das gilt für individuelle wie für kollektive
Identität. Eine individuelle Identität ausbilden und auch Verantwortung für das

Siehe Brigitta Busch zum Zusammenhang von Sprachbiographie und Gedächtnisarbeit in ihrer Studie zu
Mehrsprachigkeit (2013). Busch verweist auf Doris Tophinkes Forschung und stellt ebenso den
Zusammenhang zwischen „Erinnern / kommunikatives Gedächtnis und Erzählen“ und der Rolle der Familie
heraus (Busch 2013, 31-32).
89

Assmann, Aleida. Einführung in die Kulturwissenschaft. Grundbegriffe, Themen, Fragestellungen. Berlin: Erich
Schmidt Verlag, 2008. Aleida Assmann bezieht sich in ihrer Aussage auf den bekannten Soziologen Maurice
Halbwachs und seine Studien zum „kollektiven Gedächtnis“: Halbwachs, Maurice. Das kollektive Gedächtnis.
Frankfurt am Main: Fischer, (1985) 1991.
90

Coenen-Huther verweist darauf, dass die Erinnerungen an Ereignisse aus der Vergangenheit mit der
jeweiligen individuellen Bindung an Normen und Werte verbunden sind (Coenen-Huther, 15).
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eigene Tun übernehmen zu können, setzt die Fähigkeit zur Erinnerung voraus
(Gramshammer-Hohl, 321).
Wolfgang Müller-Funk bezeichnet den Roman Engelszungen als „Medium eines kollektiven
Erinnerungsprozesses“, in dem gleichzeitig der Autor durch die ProtagonistInnen die
„private eigene Lebensgeschichte“ miterzählt (Müller-Funk 2009c, 397). Martin Hielscher
definiert die „orale Erzähltradition“, sprich den „reflexive[n] Gebrauch von gesprochener
Sprache“ im Zusammenhang mit „Erinnerung“ und dem Performanz-Charakter von
Sprache in Bezug auf Engelszungen wie folgt (Hielscher, 200):
Dort, wo die Erinnerung an gesprochene Sprache, an die Körperlichkeit der Sprache,
an Ton und Laut, an ein Stimmen- und Gestengewirr noch lebendig ist, teilen sich
dem Text eine Sinnlichkeit und zugleich ein Gestus der Mitteilsamkeit mit, die
anderen Texten [Texten, die nicht Sprachperformanz und Sprachreflexion
aufweisen - AS] abgehen (200).
Julia Freytag bezieht sich in ihrem Aufsatz zu „Generationentransfer und Generationenkonflikt in den Familienromanen von Dimitré Dinev, Arno Geiger und Tanja Dückers“ auf
den von Hielscher ausgeführten Aspekt der sprachlichen „Sinnlichkeit“ (Hielscher, 200)
und macht die orale Erzähltradition im Roman Engelszungen am Motiv der Zunge fest. Sie
sieht dieses in der „Sprache der Liebe, des Glaubens und der Magie, als sozialistische
Propagandasprache, als Sprechen mit den Toten sowie als Schweigen und Verstummen“
verarbeitet (Freytag, 213). In der Forschung zu Engelszungen wird durchweg mit der
Zungenmetaphorik argumentiert, um die Figurenrede zu analysieren. Im Rahmen der
folgenden Textanalysen zu Dinevs Engelzungen soll dieser Ansatz mit Bachtins „Bild der
Sprache“ kontextualisiert und ausdifferenziert werden. Im Fokus steht die Textstelle aus
Engelszungen, in der Svetljo zum ersten Mal spricht. Für meine Textanalysen im Rahmen
des Motivs Familiengedächtnis sind deshalb vor allem zwei Aspekte als besonders wichtig
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herauszustellen: Die Beziehung zwischen Sprache, Kommunikation und Identität sowie der
Inszenierungs- und Performanzcharakter der erzählten Erinnerung.
4.2 Vater und Sohn Konflikte in Engelszungen
Im folgenden Teilkapitel untersuche ich die literarisch inszenierten Vater und Sohn
Konflikte im Roman Engelszungen am Beispiel von Svetljo und seinem Vater Jordan
Apostolov und analysiere, wie sprachbiographische Brüche verarbeitet und Vorstellungen
von ‚Muttersprache‘, Spracherwerb bzw. -entwicklung und Zugehörigkeit verhandelt
werden. Mit Hilfe der im Theoriekapitel herausgearbeiteten Konzepte untersuche ich, wie
die politische Sprache und die Sprache des Widerstandes von Dinev dialogisch so
inszeniert werden, dass sie zum Verstummen des Jungen führen. Ich untersuche
insbesondere am Beispiel der Vater-Sohn-Beziehung zwischen Svetljo und Jordan, wie
deren Äußerungen und Redeweisen dialogisch miteinander verwoben sind. Die
Sprachbiographien der beiden Protagonisten Svetljo und Jordan sind von Anfang an durch
ein problematisches Verhältnis zueinander und dem späteren (sprach-)biographischen
Bruch zwischen den beiden geprägt. Svetljo verweigert am Ende des Romans komplett die
Kommunikation mit seinem Vater und bricht den Kontakt ab. Dabei ist der Anfang der
Vater-Sohn-Beziehung positiv beschrieben. Svetljos Geburt ist geradezu als erlösendes
Moment in Jordans Leben dargestellt, denn er wünscht sich, nachdem er bereits eine
Tochter hat, sehnlichst einen Sohn als zweitgeborenes Kind. Als die Krankenschwester ihm
die freudige Botschaft übermittelt, ist er so erleichtert, dass es ihm sprichwörtlich die
Sprache verschlägt:
»Schwester, ich...«, versuchte Jordan zu sprechen, aber seine Zunge war eingefroren.
»Sie können jetzt ruhig nach Hause gehen und sich ausschlafen. Gute Nacht.«
Jordans Zunge taute auf. »Ein Sohn, ein Sohn«, ließ sie ihn wiederholen. Das Wort
schritt durch ihn wie ein Frühling. Alles wurde weggeschmolzen und aufgelockert
(EZ, 42).
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Das Ereignis der Geburt von Svetljo ist hier doppelt sprachbildlich inszeniert in der
Personifikation des Wortes „Sohn“ und dem metaphorischen Vergleich „wie ein Frühling“,
der mit der Assoziation spielt, dass das Leben den Jahreszeiten gleicht. Befand sich Jordan
vor der Geburt metaphorisch gesprochen in der Stille des Winters, so ließ die Freude über
einen männlichen Nachfolger seine Zunge auftauen und aus ihrer Starre befreien. Die
Geburt Svetljos kann als sprachprägendes Erlebnis für den Vater festgehalten werden.
Dessen Leben war bis zum Zeitpunkt der Geburt des Sohnes durch Trostlosigkeit geprägt.
Seine Arbeit für die bulgarische Miliz ist mehr ein Ventil, seine Frustration abzubauen als
berufliche Erfüllung. Durch seine Verhörmethoden bringt er fast jeden Angeklagten zum
Reden: „»Er kann sogar das Eisen zum Reden bringen«, sagten die Kollegen voller
Bewunderung und doch nicht ohne Abscheu von ihm“ (EZ, 53). Die berufliche Sphäre ist
hier als Gegensatz zur privaten Ebene gestaltet. Für seine Frau Marina findet er kaum
emotionale Worte wie folgende Textstelle zeigt (EZ, 53):
Da ihm selber die Worte fehlten, holte er sie leicht aus den anderen heraus. Er war
konzentriert, geduldig, hartnäckig und nahm die Arbeit sehr ernst, weil er jedes
Wort brauchte, weil er insgeheim hoffte, eines Tages auch jene Worte
herauszubekommen, die er seiner Frau sagen konnte (EZ, 52).
Nicht nur seiner Frau gegenüber findet Jordan kaum Worte, auch zu seinem Sohn kann er
keine sprachliche Verbindung aufbauen. Ich möchte dies im Folgenden an der Sequenz der
folgenden Textstellen aus Svetljos Kindheit und Jugend untersuchen und veranschaulichen:
sein Verstummen als einjähriges Kind als er eine politische Rede Shivkovs hört, die
darauffolgende Konfrontation des Jungen mit einer Wahrsagerin, die ihn zum Sprechen
bringen soll und der Tag, an dem er das erste Mal spricht und mit seiner Familie
kommuniziert sowie die Konsequenzen seines ersten geäußerten Satzes.
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Svetljos Verstummen und die Propagandasprache
Svetljo verstummt als kleiner Junge als er zum ersten Mal eine Rede vom damaligen
kommunistischen Regierungschef Todor Shivkov hört, dem Parteiführer der Bulgarischen
Republik von 1954 bis 1989. Sein Vater Jordan hatte ihn auf eine Reise von Plovdiv nach
Sofia genommen, um dort an einer öffentlichen Rede von Shivkov teilzunehmen (EZ, 148).
Im Roman ist diese Station in der Sprachbiographie zeitlich im Leben des Jungen genau
dokumentiert: „Seine erste große Reise macht Svetljo am 15. September 1969. Er war ein
Jahr und drei Monate alt und fuhr gemeinsam mit seinem Vater nach Sofia“ (EZ, 148).
Während der Vater die Worte Shivkovs im wahrsten Sinne des Wortes in sich aufnimmt,
„Shivkovs Worte drangen in Jordans Fleisch und bohrten sich tief in seine Knochen“ (EZ,
149), verschläft Svetljo zunächst Shivkovs Rede, erstarrt dann aber als er beim Jubel der
Menge über Shivkovs Worte aufwacht und bekommt keine Luft mehr, mehr noch, die Rede
nimmt ihm wahrsten Sinne des Wortes die Luft zum Atmen. Nach dem Vorfall verfällt
Svetljo in einen Zustand des Verstummens und Schweigens:
Das Kind gab aber keinen Laut von sich. In seiner Verzweiflung steckte Jordan die
Finger in Svetljos Mund, um ihm so Luft zu verschaffen, und so merkte er, daß
Svetljo die Zunge verschluckt hatte. Er zog sie ihm schnell aus der Kehle. Svetljo
hustete ein paar Male und begann wieder zu atmen. Er weinte nicht, nur seine
Augen blieben weit geöffnet. Jordan beruhigte sich langsam, packte ihn wieder in
den Rucksack und ging zum Bahnhof. Aber im Zug blieben Svetljos Augen geöffnet.
Er schlief nicht ein, er weinte nicht, er lachte nicht, er war still und schaute (EZ,
151-2).
Dinev verorte Svetljos Sprachbiographie von Beginn an im Kontext von dessen
„Sprachlosigkeit“, was Hannes Schweiger als protestierende Reaktion auf die politische
Propagandasprache in seinem Heimatland Bulgarien liest (Schweiger 2004):
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»So brav ist er noch nie gewesen«, stellte Marina zu Hause fest. »Was ist denn
passiert?« »Er hat den Genossen Todor Shivkov gehört«, sagte Jordan und
verschwieg ihr den Vorfall (EZ, 152).
Die Auswirkungen dieses Vorfalls ziehen sich wie ein roter Faden durch Svetljos Leben und
führen zu komplexen Verkettungen von Handlungssträngen im Roman, denn die politische
Propagandasprache zu Zeiten des bulgarischen Shivkov-Systems beeinflusst die
Entwicklung der sprachlichen Identität Svetljos.92 Er reagiert als Kind mit anhaltendem
Schweigen auf die Konfrontation mit der kommunistischen Propagandasprache93 und auch
ein Jahr nach dem Vorfall will Svetljo noch nicht sprechen und selbst Ärzte wissen keinen
Rat, ihn zum Sprechen zu bewegen. Svetljos Mutter Marina bringt daraufhin das
zweijährige Kind zu der Wahrsagerin Sultaniza, die es mit ihren Wahrsagersprüchen zum
Sprechen bringen soll. Diese erzählt eine Geschichte, in der einem Jungen dreimal die
Zunge herausgerissen werden soll, damit diese dann wieder nachwächst. Die dritte Zunge
solle das Kind behalten und folgendes Kinderlied singen: „Ich hatte mal drei Zungen. Die
erste habe ich den Hunden gegeben, die zweite bekamen die Vögel. Die dritte behalte ich in
meinem Mund, denn die bekommen nur die Engel […]“ (EZ, 156). Marinas Versuch, das
Kind zum Sprechen zu bewegen, bleibt jedoch erfolglos. Dinev gestaltet hier die Situation,
in der Svetljo keine Luft mehr bekommt, als Sprachtrauma, das dem Kind durch das
Erlebnis der Shivkov-Rede zugefügt wird und zu dessen Verstummen führt. Der Autor geht
sogar so weit, Svetljos Reaktion als bewussten sprachlichen Rückzug zu gestalten. Sein
Schweigen kann somit als gewaltfreier Widerstand gegen das System der Vätergeneration
interpretiert werden. Schweigen wird zum Mittel der Behauptung und seine Umwelt
dirigiert das Kind mit deiktischer Geste:

Snezhana Boytcheva verweist auf die „Subsumierung des Väterlichen unter die Obhut des Staates” und
stellt heraus: „Das Väterliche wird dadurch anonymisiert“ (Boytcheva, 156).
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93

Iris Hipfl bezeichnet die kommunistische Propagandasprache als „falsche Sprache” (Hipfl, 101).
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Schließlich wußte er, daß er selber Svetljo hieß, daß er schon fünf Jahre alt war und
daß er immer noch nicht sprechen konnte. Aber jedesmal, wenn er überlegte, etwas
zu sagen, fand er nichts, worüber es sich zu sprechen lohnte. Er kam ja auch so gut
zurecht. Er verstand alle, und sie verstanden, was er wollte. Er brauchte nur einen
Finger. Er zeigte auf etwas und schon bekam er, was er brauchte (EZ, 159).
Doch schon kurz darauf spricht Svetljo zum ersten Mal, als im Radio eine Rede von Shivkov
übertragen wird. Sein Großvater Ognjan steht der bulgarischen Regierung kritisch
gegenüber und sagt zu seinem Enkel: „»Hörst du, mein Enkel«, sprach sein Opa, »hörst du,
was für Scheiße die ganze Zeit der Genosse Shivkov spricht“ (EZ, 160). Svetljo scheint nun
endlich ein Thema gefunden zu haben, worüber es wert ist zu sprechen, und er gibt wieder,
was er von seinem Großvater aufschnappte:
»Shivkov«, wiederholte Svetljo leise, aber sein Opa hörte ihn nicht. »Der Genosse
Shivkov kackt von unten und von oben«, sagte Svetljo und lachte (EZ, 160).
Auf diese Aussage hin und vor allem die Tatsache, dass Svetljo endlich spricht, ist der
Großvater ganz erstaunt und Svetljo spezifiziert nun seine Meinung über Shivkov: „»Der
Genosse Shivkov kackt von unten und von oben, kackt vom Abend bis zum Morgen«“ (EZ,
160). Daraufhin stimmt Svetljo ein Lied an und skandiert den Text als Melodie. Der
Großvater ist ganz seiner Meinung, besticht aber seinen Enkel mit Schokolade, damit dieser
diese Feststellung mit niemand anderem teilen wird (EZ, 161).
Was Dinev hier in der Figur des fünfjährigen Jungen inszeniert, erscheint verzerrt und als
eine sprachliche Wahrnehmungs-und Bewusstseinsleistung, zu der ein fünfjähriges Kind
nicht in der Lage scheint. Auch die deiktische Geste des Zeigens mit dem Finger setzt
Svetljo nicht ein, weil er als Kind noch nicht verbal kommunizieren kann, sondern bewusst,
weil er es will. Svetljo durchläuft nicht die Stadien des kindlichen Spracherwerbs. Die
politische Sprache als Gegensatz zur kindlichen Sprache wird durch diese Verzerrung in
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der oben genannten Textstelle ins Lächerliche gezogen und damit „als Gegenstand der
Ironie und Kritik dargestellt“ (Rădulescu, 89). In der Forschung wird diese Szene mit
Bachtins Konzept polyphon-karnevalesker Lachkultur als „subversiv“ beschrieben (u.a.
Hipfl 101, Schweiger 2004).
Ich möchte im Folgenden insbesondere diese in der Forschung viel zitierte Textstelle um
das Verstummen des Jungen, im Rahmen von Bachtins Begriffen der Dialogizität und des
„Bildes der Sprache“ neu kontextualisieren und prüfen, inwiefern diese Textstelle als
Beispiel für den Einfluss des Familiengedächtnis auf die Sprachbiographie herangezogen
werden kann. Mit Hilfe des Dialogizitätsbegriffs sollen die Äußerungen der Figuren
untersucht werden, und es soll gleichzeitig analysiert werden, wie diese miteinander
dialogisch verwoben sind, ohne in einem direkten Dialog zu stehen.
Betrachtet man die dialogischen Auseinandersetzungen der ProtagonistInnen in diesen
Szenen, kann das Konzept vom „Bild der Sprache“ mit seinem zugrunde liegenden
Dialogizitätsprinzip die in der Forschung als subversiv beschriebene Textstelle, in der
Svetljo zum ersten Mal spricht, erhellen und ermöglicht es, die Verknüpfung der
Äußerungen in ihrer breiteren „Situationsgebundenheit“ (Grübel, 45) zu betrachten. Dieser
Ansatz ermöglicht es, Facetten in der Verbindung der Mehrstimmigkeit des
Familiengedächtnisses aufzuzeigen.94 Statt diese Szene isoliert zu betrachten, möchte ich
sie kontextualisieren. Bachtin versteht unter seinem Begriff der Dialogizität den Austausch
von Reden und Stimmen und das darin angelegte Aushandeln von „Standpunkten“ (Bachtin
1979, 246).95 In der oben dargelegten Abfolge von Textstellen werden drei Reden bzw.

Auch Martin Hielscher verweist auf die Mehrstimmigkeit zwischen den Generationen: „Die Väter sind
Repräsentanten des Systems, die Mütter mehr oder weniger schwache Opfer und so sind es die Großeltern,
die, weil sie marginalisiert und machtlos sind, Werte und Perspektiven jenseits des sozialistischen
Machtapparates vermitteln können: Liebe, Hoffnung, Wörter und Lieder“ (Hielscher, 202).
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Ana Dimova verweist auf die „häufige Verwendung erlebter Rede [...] als Verschmelzung der Perspektiven
von Autor und literarischer Gestalt“ (Dimova, 84).
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Sprachen und somit Standpunkte miteinander konfrontiert: Erstens die politische Rede
Shivkovs und somit die politische Einstellung der Vätergeneration, zweitens das kindliche
Schweigen als Reaktion und somit Ausdruck von Verweigerung und Widerstand der
Nachfolgegeneration und drittens die mündlich überlieferten Wahrsagersprüche und somit
die Sprache der Traditionen im Rahmen des kommunikativen Gedächtnisses einer Kultur
und Sprache.96 Die Textstellen weisen zwar, mit Radaellis Kategorisierung beschrieben,
keine „manifeste Mehrsprachigkeit“ auf, jedoch manifestiert sich diese „latent“ durch
Sprachreflexion- und Performanz in der Stimmen- und Redevielfalt der ProtagonistInnen.
Die hier inszenierten Äußerungen stehen sich in ihrer sprachlichen Bildlichkeit und
Performanz gegenüber. Dieser starke Kontrast markiert das „Bild der Sprache“ der Rede
der ProtagonistInnen. Bachtin stellt heraus, dass ein „Bild der Sprache“ dadurch geschaffen
werden könne, dass eine Sprache (meist ist es die „Hochsprache“) eine andere abbilde. Ziel
ist es, laut Bachtin, das „Bild der Sprache“ des jeweiligen Protagonisten abzubilden und so
die Figur zu gestalten. Die Figuren sind auf narrativer Ebene so inszeniert, dass sie sich, vor
dem Hintergrund der im Theoriekapitel entwickelten Begriffe, durch ihre Rede definieren.
Ich interpretiere im Kontext der ausgewählten Textstellen die Sprache des Widerstandes
der Nachfolgegeneration - repräsentiert in dem Jungen Svetljo - als die abzubildende
Sprache.
Die Textstelle um Svetljos sprachliche Äußerung, „»Der Genosse Shivkov kackt von unten
und von oben.«“ (EZ, 160) lese ich als inszeniertes Aushandeln von Sichtweisen, was
Bachtin in Dialogizität angelegt sieht. Durch ihre prägnante Subversion und Wiederholung
wird die Äußerung zu einem hervorstechenden Element, das die Figur Svetljo
charakterisiert. Die Äußerung wird von Dinev als konstituierendes Element von Svetljos
„Bild der Sprache“ inszeniert. Dadurch, dass die Äußerung mehrmals im Roman

Interessanterweise stellt Boytcheva in ihrem Artikel heraus, dass Dinev die Rede Shivkovs eins zu eins ins
Deutsche übersetzt hat und diese klinge so, obwohl auf Deutsch widergegeben, sehr „fremd“ (Boytcheva,
160).
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aufgegriffen ist, wird ihr so eine gewisse Mehrdeutigkeit zugeschrieben. Zum einen stellt
diese Szene einen Wendepunkt in der Sprachbiographie von Svetljo dar - er beginnt mit
seiner Familie zu kommunizieren. Zum anderen ist die Textstelle von Bedeutung, da sie die
Sprachbiographien von Svetljo und Iskren intratextuell in einen Dialog bringt, obwohl die
beiden sich während der Kindheit nie begegnet sind. Ich lese die Textstelle als eine
dialogisierte Bindegliedszene zwischen Svetljos und Iskren Sprachbiographien, was ich im
Folgenden darlegen und begründen möchte. Svetljos Äußerung bringt die Handlung voran,
als er kurz nach seinem Spracherwachen sein Versprechen dem Großvater gegenüber
bricht und doch diesen einen Satz nochmals ausspricht. Als die Familie kurz darauf einen
Strandurlaub an der Schwarzmeerküste macht, erzählt Svetljo seinem Urlaubsfreund Simo
seine ‚Theorie‘ über Shivkov (EZ, 175). Simo gibt diese im Schneeballverfahren, natürlich
„unter strengster Verschwiegenheit“ an Iskren weiter, als dieser kurz darauf mit seinen
Eltern ebenso einen Strandurlaub am Meer verbringt (EZ, 252):
Iskren behielt das Geheimnis lange für sich, noch lange, nachdem sie vom Meer
zurückgekommen waren. Aber da er noch nie von seinen Eltern richtig geprügelt
worden war, war er auf die Wirkung der Worte neugierig, und eines Abends, als
seine Eltern gerade darüber diskutierten, in welche Schule sie ihn schicken sollten
und seine Großmutter gefüllte Weinblätter in der Küche kochte, trat der Genosse
Shivkov im Fernsehen auf und hielt eine Rede, von der Iskren nur sehr wenige
Worte verstand. Nun schien es ihm angemessen, die Wirkung des lang verborgenen
Satzes zu erproben, und er schoß ihn laut und befreiend heraus. Das Gespräch
seiner Eltern wurde im Nu unterbrochen, der Fernseher ausgeschalten, die
Gesichter sehr ernst, der Raum sehr still. Die Stille wurde von zwei schnellen
Schritten und einer schallenden Ohrfeige unterbrochen (EZ, 252).
Auch für Iskren hat das Aussprechen der herabwürdigenden Worte gegenüber Shivkov
Konsequenzen. Doch während sich Svetljo für immer seine ersten Worte einprägte, hat
Iskren keine Erinnerung an die ersten Worte seines Spracherwerbs (EZ, 197). Dafür ist
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Iskrens Erinnerung an seinen Zweitsprachenerwerb umso stärker. Weil sein Großvater in
Wien studierte und Deutsch sprach, sollte der Enkel auch Deutsch lernen (EZ, 200-223).
Die im Verstummen wortwörtlich verschluckte Zunge Svetljos, seine subversive Aussage
und deren Reichweite über Simo und Iskren, dienen als Metapher für ein internalisiertes
Verarbeiten eines Sprachtraumas durch die nachfolgende Generation. Das Verstummen
und das darauf folgende Schweigen Svetljos bis zu seinem fünften Lebensjahr ist eine
Reaktion auf das, was ihm als bedrohliche Sprache erscheint (Schweiger 2004). Überführt
man die Zungenmetapher in den Rahmen des Bachtinschen Vokabulars, so kann
herausgestellt werden, dass die gelöste Zunge eine Welle des Dialogs in Gang setzt. Jedoch
nicht zwischen der Vätergeneration und der Generation der Söhne, sondern zwischen den
Söhnen selbst stellvertretend für die nachfolgende Generation.
Eine weitere Szene, für deren Analyse ich Bachtins theoretischen Ansatz zum „Bild der
Sprache“ heranziehen möchte, und in der Svetljo gesprochene Sprache traumatisierend
erfährt, ist ein Fahrradrennen, an dem Svetljo als Schüler der zweiten Klasse teilnimmt. Ein
Mädchen fällt während des Rennens von ihrem Fahrrad. Svetljo unterbricht daraufhin sein
Rennen, um dem Mädchen zu helfen und die Zuschauer fangen an zu lachen. Obwohl Svetljo
denkt, richtig gehandelt zu haben, reagiert sein Vater Jordan zutiefst enttäuscht und erklärt
seinem Sohn, man solle niemals Mitleid mit dem Feind haben:
Sein Vater wartete am Ziel. »Ich bin enttäuscht«, sagte er. »Ich wollte nur helfen«,
murmelte Svetljo, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hab’s gesehen, aber
so wirst du nie erster werden. Das ist ein Wettbewerb, und alle sind deine Gegner.
Du darfst kein Mitleid mit deinem Gegner haben.« Svetljo sagte nichts, er versuchte
nur, so gut es ging, seine Tränen zu verstecken. »Ist schon gut ... ist schon gut. Du
hast richtig gehandelt«, hörte Svetljo und spürte die Hand seines Vaters auf dem
Kopf. Aber warum kamen die guten Worte so spät, warum mußte der Vater ihm
immer erst weh tun, das verstand er nicht (EZ, 285).
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Das Kind verweigert sich seiner ‚Vatersprache‘, repräsentiert in der Rede Shivkovs und in
den Worten des Vaters in der oben zitierten Szene. Zuflucht findet Svetljo in der
emotionalen und liebevollen ‚Muttersprache‘, wie die folgende Textstelle illustriert, eine
weitere Station in seiner traumatisierten Sprachbiographie, in der es später zum
endgültigen Bruch mit dem Vater kommen wird.97 Svetljo sehnt sich nach Anerkennung
und Verständnis und ‚ertränkt‘ buchstäblich seine Frustration über die Worte des Vaters
weinend im Schoß seiner Mutter:
Er hatte Glück, daß er vor seinem Vater nach Hause kam und sich mit all seinem
Kummer in den Schoß der Mutter werfen konnte. »Noch nie habe ich ein gutes Wort
von ihm gehört, noch nie«, wiederholte er, das Gesicht in ihrem Kleid begraben, und
als ob seine Worte dort aufgeklebt wären, bildeten sich auf dem karierten Stoff
nasse Flecken (EZ, 286-7).
Snezhana Boytcheva betont im Zusammenhang ihrer Analyse dieser Szene „Dinevs
Bestreben, eine körperhafte Sprache zu verwenden“. Die Bildlichkeit der Worte Svetljos,
die sich auf dem Kleiderstoff der Mutter ‚aufkleben‘, wird von Boytcheva als „Festhalten an
etwas wie Heimat“ interpretiert (Boytcheva, 155-56). In dieser Inszenierung sieht sie die
Beziehung zwischen Sprache und Körper als „starke sprachliche Identifikation mit der
Körperlichkeit und somit als eine Verhandlung der gestörten Identifikation und
Auseinandersetzung mit dem Selbst“, denn es finde keine Identifikation mit der Vaterfigur
statt. Die Erlebnisse mit dem Vater gestalte Dinev über die Erfahrung der Materialität von
Sprache (157). Über die Inszenierung der Macht der Worte des Vaters ist hier definiert,
dass Svetljo die Erwartungen des Vaters nicht erfüllen kann. Svetljos Ausgrenzung und

Siehe zum Bruch mit der Vätergeneration, u.a. Freytag, 215. Svetljo, wie Iris Hipfl herausstellt, verstummt
mehrmals: „In der Militärzeit, als er das nächste repressive Regime erlebt, verstummt er wiederum, ein
weiteres Mal in Wien, als er unfähig ist, über seine Flüchtlingsexistenz zu sprechen“ (Hipfl, 101).
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Entfremdung vom Vater auf der Handlungsebene ist hier durch den Sprachgebrauch im
Konflikt von Wahrnehmungen von ‚Realität‘ markiert.
Die Analyse der Textstellen zentriert um Svetljos kindliche Sprachentwicklung und das
Verhältnis zu seinem Vater Jordan zeigt, dass die beiden Protagonisten in Engelszungen
kein Konsensus-Gedächtnis entwickeln. Vater und Sohn nehmen die Rede Shivkovs
unterschiedlich wahr und reagieren unterschiedlich darauf, was vor allem die Entwicklung
von Svetljos sprachlicher Identität beeinflusst. Dinev gestaltet durch die sprachbiographischen Brüche in Svetljos Kindheit Momente, in denen die eigene
Sprachbiographie von ihm als schmerzhaft empfunden wird. Svetljos Verstummen und
Schweigen sowie sein subversives Reagieren auf die Propagandasprache und sein
ablehnendes Verhalten gegenüber der ‚Vatersprache‘ sind dafür ein Beispiel. Aus der
Außenperspektive werden diese Momente als sprachbiographische Brüche beschrieben.
Dinev gestaltet die Figur Svetljo als äußerst sprachsensibel, als jemand, der auf der einen
Seite Sprache mit einer kindlichen Naivität benutzt, dies aber auf der anderen Seite
bewusst tut und die politische Sprache und das kommunistische System so ins Lächerliche
zieht. Erst durch bewusste ‚Spracharbeit' kann Svetljo die traumatische Beziehung zum
Vater und seinen Verlust der Heimat - er emigriert nach der Wende nach Wien verarbeiten. Es scheint beachtenswert, dass Dinev diesen Protagonisten und die markante
Inszenierung von Sprache gestaltet, um zu thematisieren, wie die Familien der
sprachlichen Gewalt und Unterdrückung unterlagen und um zu zeigen, welche
Auswirkungen dies auf die nachfolgende Generation hatte. Svetljos besonderes Verhältnis
zu Sprache(n) zieht sich von da an wie ein roter Faden durch seine Sprachbiographie und
Lebensgeschichte und auch sein Leben als Flüchtling ist geprägt durch seine
„Sprachlosigkeit“ (Schweiger 2004).
4.3 Verlust der Familie in Das Gedächtnis der Libellen
Im folgenden Teilkapitel untersuche ich, wie sich die Ich-Erzählerin Nadeshda im Roman
Das Gedächtnis der Libellen (2010) in einer sprachbilderreichen Ausdrucksform an ihre
Familiengeschichte erinnert und Bodrožić auf diese Art Nadeshdas literarisches Ich, ihre
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narrative Identität, entwickelt. Dabei steht Nadeshdas eigene Namensgebung im Kontrast
zu ihrem von den Eltern gegebenen Namen im Fokus der Betrachtung.
Der Roman Das Gedächtnis der Libellen schildert die unglückliche Liebesgeschichte von Ilja
und Nadeshda, und Bodrožić gestaltet so eine verlorene Liebe und damit einhergehend die
dialogische Beziehung von Ilja und Nadeshda. Aus der erinnernden Ich-Perspektive
rekonstruiert die ehemalige Physikerin Nadeshda nicht nur den Verlauf ihrer Liebesaffäre
mit dem verheirateten Ilja, sondern begibt sich dadurch auch auf die Spurensuche in Bezug
auf ihre Kindheit, reflektiert über ihre ‚Vatersprache‘ und über das gebrochene Verhältnis
zu ihrem Vater. Ihr Erinnerungsstrom beginnt auf einer Zugfahrt von Berlin nach
Amsterdam, wo sie Ilja treffen möchte (GL, 7). Im Kontext meines Analyserahmens
untersuche ich, inwieweit Nadeshdas Beziehung zu ihrer Familie, besonders zum Vater und
die dadurch erschütterte sprachliche Identität, als literarisch inszeniertes „Bild der
Sprache“ der Protagonistin gelesen werden kann.
Bodrožić gestaltet die Ich-Erzählerin Nadeshda als jemand, der sich der Bedeutungskonstitution von und durch Sprache und deren Fragilität bewusst ist und diese schmerzhaft
durch die Familiengeschichte erfahren hat. Um diese zu verarbeiten, will sie erzählen, um
„die Welt zu verstehen“ (GL, 153). Im sprachlichen Akt des Erzählens macht Nadeshda sich
auf die Suche nach „dem was uns die Spur durch die Zeit weist“ und somit auf die
Sprachspuren ihrer Kindheit (GL, 153). Sie konfrontiert sich selbst durch ihre intensive und
oft schmerzhafte ‚Spracharbeit‘ mit der Familiengeschichte. Ihr „Reflektieren über die
eigene Sprachlichkeit“ beginnt an dem Punkt in ihrem Leben, an dem sie, wie Brigitta
Busch es für literarische Sprachbiographien formuliert, die Sprache „nicht mehr wie
‘selbstredend’ zur Verfügung“ hat (Busch 2011).
Auf den Sprachspuren der Kindheit – Die Herkunft ‚erzählbar‘ machen
Um ihre Geschichte erzählen zu können, sich den Erinnerungen an die Familie zu stellen
und von den Eltern abzugrenzen, muss sich Nadeshda für ihre Geschichte einen neuen
Namen geben:
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Wer bin ich? Ich heiße Nadeshda. Meinen Namen habe ich nicht von Nadeshda
Mandelstam. Und um es gleich klarzustellen, das ist noch viel wichtiger, von meinen
Eltern habe ich meinen Namen auch nicht bekommen. Meine Eltern haben mir einen
ganz anderen Namen gegeben. Es ist ein Name, der gar nicht zu mir passt. Ich selbst
habe den neuen Namen für mich gefunden, damit ich diese Geschichte erzählen
kann (GL, 19).
Die performative Namensgebung interpretiere ich als sprachliche Strategie der
Protagonistin, Worte zu finden für die Ereignisse, die das Familiengedächtnis schwer
belasten, denn die Heimat ihrer Kindheit war und ist geprägt durch sprachliche Gewalt. Ihr
neuer Name hilft ihr, sich vom alten ‚Ich‘ zu distanzieren, wie folgende Textstelle betont:
„Nadeshda. So nennt man mich jetzt, weil ich allen gesagt habe, dass ich so heiße. Und weil
ich nicht mehr die andere Frau bin, nicht mehr die Physikerin […]“ (GL, 68). Mit der
Namensgebung und dem Wunsch, „nicht mehr die andere Frau“ zu sein, geht auch
Nadeshdas Berufswechsel einher (GL, 68). Ihren alten Beruf als Physikern lässt sie hinter
sich und findet ihr neues ‚Ich‘ als Autorin. Nadeshdas Eltern waren von ihrem Heimatort im
ehemaligen Jugoslawien nach Chicago ausgewandert (GL, 83), die Mutter hatte dabei dem
Vater geholfen und ihn in seinen Verbrechen als Kindermörder komplett „gedeckt“ (GL,
137). Nadeshda wird allerdings erst als junge Frau erfahren, was es mit dem „Gedächtnis
der Libellen“ auf sich hat und warum die Eltern auswanderten und sie sie bei ihrer Tante
Filomena zurückließen:
Seit meinem fünften Lebensjahr hatte ich ihn [den Vater - AS] nie mehr gesehen.
Zusammen mit Mutter ist er nach Amerika gegangen, einfach so, aus heiterem
Himmel waren die beiden plötzlich verschwunden. Aber es gab Geschichten über
Vater. Immer wieder hatte man in der Stadt und im Dorf vom Erbe der Libellen
gesprochen (GL, 75).
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Nadeshda erfährt das Geheimnis schließlich von ihrer Tante Filomena (GL, 75). Der Vater,
ein Sammler von Libellen, hatte Kinder im Heimatdorf der Familie umgebracht (GL, 144),
aber im Dorf hatte man, um die Taten nicht aussprechen zu müssen, die Sprachkonvention
der Libellen benutzt:
Die Leute sprachen es immer öfter aus, dein Vater ist ein Libellenmörder, das sagten
sie mir. Warum, das habe ich in jenem Sommer herausgefunden, in dem Ilja unser
Treffen in Split abgesagt und damit unsere Liebe zugunsten seiner Ehe, in der er sich
einen happily married man nannte, geopfert hatte (GL, 136).
Mit dem Erzählen über die Liebesbeziehung zu Ilja, begibt sich Nadeshda auf die
Spurensuche nach ihrer Identität und je mehr sie durch die unerfüllte Liebe in einen
Gefühlsstrudel gerät, desto schmerzhafter wird auch die Auseinandersetzung mit der
Familiengeschichte. Um diese im Erzählen zu (re)konstruieren, muss Nadeshda sich einen
neuen Namen geben und sich immer wieder vergewissern, dass es richtig war, den Beruf
als Physikerin aufzugeben für das Schreiben, indem sie eine Parallele zwischen der Physik
und dem Erzählen und somit dem ‚Erschreiben der Welt‘ zieht:
Die Physik ist mit dem Erzählen verwandt, aber während das eine das Geheimnis in
eine Formel bannt, erschreibt sich das Geheimnis im Erzählen immer größere Ufer,
zeitgleich, noch während man über es spricht. Es wächst aus der Sprache heraus
und weiß immer mehr als ich selbst (GL, 66).
Die Auseinandersetzung der Erzählerin mit der eigenen Namensgebung und Benennung
nimmt großen thematischen Raum im Roman ein. Interessanterweise erfährt man den
Namen, den ihr ihre Eltern gegeben haben, nirgends im Text; stattdessen wird mit
Andeutungen und Umschreibungen gearbeitet, um die Problematik eines geeigneten
Namens ins Zentrum zu stellen: „Und wollte mein Vater mich nicht erst Snježana nennen?
Die, die vom Schnee kommt, so übersetzte ich mir immer diesen erstsprachlichen Namen“
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(GL, 149). Die Autorin spielt hier im Rahmen der konstruierten Namensgebung mit der
westlich konnotierten Vorstellung von Schnee und der Farbe Weiß als Symbol für Unschuld
und Neuanfang. Die Sprach- und Übersetzungsarbeit ist somit für Nadeshda auch ein Weg,
ihr ‚neues‘ Selbstbild als Autorin auszuloten. Bodrožić gestaltet die Figur der Nadeshda als
Autorin, deren Namenaushandlung dem Wunsch folgt, das Erinnern zu steuern, die
Erinnerungen zu ordnen, ihnen Sinn zu geben und somit zu bestimmen, was Zugang zum
Gedächtnis findet. Es sind, wie auch für Svetljo im Roman Engelszungen, die Momente, an
denen die eigene Biographie als schmerzhaft empfunden wird, die die Erinnerungen
prägen: „Am klarsten lebt das Gedächtnis auf, wenn es etwas Verlorenes zu erinnern gibt
[...]“ (GL, 62).
Nadeshda muss nicht nur den Verlust ihrer Heimat verarbeiten und sich in den
Erinnerungen sprachlich neu verorten, sondern sich in doppelter Weise mit ihrer Herkunft
auseinandersetzen. Dies erschüttert ihre Identität sowohl auf individueller Ebene mit ihrer
Familie und der Schuld des Vaters als auch auf kollektiver Ebene in der Verarbeitung der
Kriegserfahrungen ihres Geburtslandes:98
Neben dem Erbe meines Vaters ist da auch noch der letzte europäische Krieg, der
mein Leben und das Leben aller, die ich gekannt habe, verändert hat, ein Krieg, der
am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts noch einmal in Rohform über das
zwanzigste Jahrhundert erzählt hat. Der Balkan ist der Brennofen Europas, sein
unbewusstes Feuer, seine alte Scham (GL, 135).
Hier verbinden sich, mit Verweis auf die theoretischen Vorüberlegungen das individuelle
Familiengedächtnis und das kollektiv „kommunizierbare Generationsgedächtnis“ (Müller
Funk 2009c, 398). Bodrožić gestaltet Nadeshdas Sprachgedächtnis als geprägt von der
Sprache des Vaters, der Art und Weise, wie der Vater mit dem Kind gesprochen hat:
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Auf das Motiv der Vergangenheitsbewältigung des Krieges gehe ich im Kapitel zum Motiv Stadt näher ein.
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Vater und seine Vorliebe für Diktatoren. Ich kann es bis heute nicht verwinden, dass
mein Vater Hitler und Stalin geliebt hat. Er selbst hat von Liebe gesprochen. Ich habe
an seinen Sätzen wie an einer Krankheit gelitten […]. Ich war das Buch, in das er
seinen Appetit, seine Wörter, seine Schreie ablegte (GL, 131).
Nadeshda fühlt sich durch die „Vatersätze“ wie ein Buch beschriftet (GL, 134). Sich einen
neuen Namen zu geben, ist eine Form, die Vergangenheit zu verarbeiten. Ihre
Erinnerungsarbeit ist von Bodrožić als Spracharbeit gestaltet: „Das Wort Vater entkernte
sich, löschte sich gleichsam von allein in seiner Bedeutung in mir aus. Nur so konnte ich es
ertragen, dass dieses Wort für mich nicht mehr existierte“ (GL, 144). Sie muss ihre Sprache
gegen die „Vatersätze“ stellen (GL, 134), nur in der scharfen sprachlichen Kontrastierung
gelingt es ihr, nicht in Schweigen zu resignieren. Nadeshda sieht sich dieser polyphonen
Begegnung mit den „Vatersätzen“ ausgesetzt. Allerdings nur an einer Stelle wird auf die
Erstsprache des Vaters, Serbisch, verwiesen (GL, 199): „Die Libellen sind in seiner ersten
Sprache schon im Wort selbst nichts anderes als Mittlerinnen zwischen den Welten. Vilski
konjić. Das Pferdchen der Feen“ (GL, 199).
Die von Bodrožić permanent mitgeführten Sprachreflexionen interpretiere ich als
inszenierte Dialogizität durch die, mit Radaellis Unterscheidung beschrieben, „manifest“
mehrsprachige Abbildung der Sprache des Vaters (GL, 134). Geht man von Bachtins Begriff
der Dialogizität aus, der den Austausch von Stimmen und Diskursen im Sinne einer
diachronen Sprachauffassung betont, so lese ich diese Textstelle als eine „hybride
Konstruktion“, um „das Erkennen der einen Sprache in der anderen“ zu ermöglichen
(Bachtin, 244-5). Über das „metareflexive Nachdenken über Sprache“ (Thüne 2010, 79),
entzieht sich das sprachliche Ich Nadeshdas einer eindeutigen Verortung. Folgt man
Radaellis Unterscheidung von „manifester“ und „latenter Mehrsprachigkeit“ (54, 61), ist
das Familiengedächtnis durch „latente Mehrsprachigkeit“ in Form von Sprachreflexion und
Sprachperformanz und mit „manifest mehrsprachigen“ Einsprengseln der Erstsprache
inszeniert.
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In Das Gedächtnis der Libellen gestaltet Bodrožić einen polyphonen Roman, in dem sie die
„Bilder der Sprachen“ der ProtagonistInnen in ihrer Dialogizität inszeniert. Die „Vatersätze“
(GL, 134) und die ‚Muttersprache‘ werden im Text als sprachliche Koordinaten inszeniert,
an denen sich die Erzählerin Nadeshda orientieren muss. In ihrem Versuch, die Familiengeschichte aufzuschreiben, kann Nadeshda zwar das Papier beschriften und in ihren
Reflexionen die Grenzen der bereits geschriebenen Sätze überschreiben, doch sie kann ihre
Familiensprachgeschichte nur auf diese beiden Koordinaten hin konstruieren. Die im Text
inszenierte Sprachperformanz wird durch die Buchmetapher aufgegriffen. Bodrožić
thematisiert ganz konkret das Motiv des ‚Einschreibens‘ der Lebensgeschichte, indem sie
ihre Ich-Erzählerin feststellen lässt:
Meine Geschichte ist mit der Geschichte meiner Mutter verbunden, auf eine Weise,
die mir nicht gefällt. Auch die Verwandtschaft zu ihr würde ich am liebsten
ausradieren, ließe sich Verwandtschaft so auslöschen; aber ich kann nur Papier
beschriften und Sätze überschreiben, die mir nicht gefallen (GL, 131).
Sich einen neuen Namen zu geben, ist eine Form, vorgegebene ‚Sprach-Raster‘ und ihre
Norm zu hinterfragen und zu durchbrechen. Sprachreflexion ist für Nadeshda ein Medium,
Bedeutungsnuancen auszuloten und eine neue sprachliche Perspektive auf die Dinge zu
finden. An dieser Stelle möchte ich Aleida Assmanns Ausführungen zur Ausbildung eines
Gedächtnisses und zur Identitätsbildung heranziehen, um eine weitere Textstelle aus dem
Roman zu analysieren: „Übersteigen zwei kulturelle Welten das Fassungsvermögen eines
Gedächtnisses, wird ein überfülltes Gedächtnis problematisch für eine klar definierte
Identität“ (Assmann, 229). Die „Vatersätze“ Nadeshdas übersteigen ihr sprachliches
„Fassungsvermögen“. Das ‚Festhalten‘ an der Sprache wird für sie zur Lebensaufgabe:
Ich muss mich zwischen den Buchstaben einrichten und mein Leben finden, es
anfassen, im großen Alphabet fündig werden, ohne in der Schrift unterzugehen
(GL, 80).
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In ihrem vorherigen Leben als Physikerin, war es ihre „Art, mathematisch die Welt zu
verhandeln“ (GL, 65) und Nadeshda sieht eine Parallele zwischen den beiden Berufen, wobei
sie gleichzeitig betont, dass ihre Berufung im Schreiben liege:
Ich bin ein beschrifteter Mensch. Je mehr ich mit den Wörtern Freundschaft
schließe, desto klarer wird mir, wie wenig ich als Physikerin geeignet war, über
Räume wissenschaftlich nachzudenken (GL, 66).
Mit der literarischen Inszenierung von Nadeshdas „Bild der Sprache“ geht der Verweis auf
ihre Überprüfung unterschiedlicher Wahrnehmungen von ‚Realität‘ und deren sprachliche
„Erprobung“ einher (Eilenberger, 161). Die sprachreflexiven Beobachtungen, die eine Welt
der Buchstaben ermöglicht, stehen im Kontrast zu der Formelwelt, mit der Nadeshda durch
ihren früheren Beruf als Physikerin vertraut ist (GL, 66-7). Nadeshdas Aushandeln ihres
narrativen Ichs gestaltet sich als ein Beispiel, wie Bodrožić durch die verbalen Äußerungen
einer literarischen Figur situationsgebunden ein „Bild der Sprache“ dieser Figur inszeniert.
Nadeshda ist sich bewusst, dass sie mit dem Erzählen ihrer Geschichte nur einen
Ausschnitt darstellen kann:
Meine Geschichte ist wie jede Geschichte nur eine Möglichkeit von vielen, ins
Ungewisse meiner Biographie zu gehen. Nichts bleibt wie es ist. Das ist die
Vergänglichkeit. Die Zeit ist eine Regisseurin (GL, 19).
Bodrožić lässt ihre Protagonistin behaupten, dass sie ihre Geschichte immer wieder „neu
[…] schreiben“ (GL, 169), die Möglichkeiten der Betrachtung bzw. Versprachlichung immer
wieder neu ausloten möchte. Das Erzählen ihrer (Sprach)Geschichte, die Entwicklung eines
gedoppelten narrativen Ichs, das Sich-Positionieren im Schriftsteller-Beruf und das
Reflektieren über Sprache, werden für Nadeshda zum Medium und Versuch, das
„Lebensmuster“ (GL, 124) und dessen Dialektik von „Singular“ und „Plural“ zu entziffern
(GL, 119), wie die folgende, bereits in der Einleitung zitierte, Textstelle verdeutlicht:
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Meine Anhänglichkeit, meine Art, mich an die Wörter wie an Häuser zu lehnen, die
habe ich eines Tages abstreifen müssen, ich habe einsehen müssen, dass das, was ich
mir von Worten und Menschen wünsche, die meisten nicht mit mir teilen und dass
meine Wortgläubigkeit eines Tages ein schlimmes Ende nehmen wird, denn meine
Wortgläubigkeit, das bin ich selbst. Ich verstand, dass ich mich in die Wörter
zurückziehen musste, dort Schutz bekam, ein Obdach, aber nur, wenn ich nicht das
Gleiche von den anderen verlangte. Sonst würde ich immer dem alten Lebensmuster
zum Opfer fallen. Wer aber macht das Muster, das wir unser Leben nennen? (GL,
124).99
Eine „hybride Konstruktion“ (Bachtin 1979, 195), um Bachtins Bildhauer-Metaphorik für
die Textanalyse zu nutzen, herausgearbeitet durch ‚Spracharbeit‘, also die reflektive
Auseinandersetzung mit Sprache, ist geprägt durch Erinnern und Erzählen (Bachtin 1979,
245). Aus dem „Singular“ (GL, 119), wie sich Nadeshda immer wieder vergewissert, wurde
eine Vielfalt von Möglichkeiten von ‚Sprach-Rastern‘, von „Erprobungen“ (Eilenberger,
161), bzw. von Möglichkeiten, die eigene Sprachgeschichte zu erzählen.
Hier wird in der oben umrissenen Textstelle sinnbildlich das Motiv des Sprachvertrauens
etabliert, so wie man als Kind den Eltern vertraut, denn Nadeshda muss schmerzhaft
erfahren, dass sie sich der Bedeutung von Worten nicht sicher sein kann. Laut Aleida
Assmann, kann ein Mensch, der nicht mit anderen kommuniziert, kein Gedächtnis
herausbilden (Assmann, 189). Diese Annahme möchte ich auf meine Analyse übertragen:
Nadeshda fällt es schwer, ein Familiengedächtnis auszubilden, da die Kommunikation mit
ihren Eltern erschüttert ist. Sie beschreibt den Zustand des Sich-Fallen-Lassens und des
möglichen Enttäuscht-Werden durch Worte mit grammatischen Begriffen:

Vgl. hier auch: „Alles, wovon ich erzähle, ist der Versuch, aus der sprachlosen Zeit an die Wörter
heranzukommen, um etwas von ihnen zu lernen. So gesehen hatte Ilja Recht gehabt, als er mich zu den
Einsamen zählte. Aber er hat nicht verstanden, dass ich die Einsamkeit suche, dass ich sie als meinen
gefallenen Engel begreife und dass dieser Engel ein Teil meiner selbst ist, ich ihn niemals loswerde, dass ich
ihn gar nicht loswerden will. Wörter helfen mir dabei, mit Wörtern werde ich wach an meinem gefallenen
Engel. Ich bin ein beschrifteter Mensch“ (GL, 65-66).
99
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Immer wenn ich versuche, etwas über mich zu erzählen, strömen die Gesichter und
die Geschichten der anderen in mich und dann auch gleich aus mir heraus und ich
sehe, dass ich kein Singular sein kann, nie Einzahl gewesen bin (GL, 119).
Auch wenn Nadeshda als Einzelkind – so wie es im Text heißt - keine „Sprachgeschwister“
hat (GL, 75), inszeniert Bodrožić Nadeshdas Beziehung zur Sprache als ein
Eingebundensein in einem „Lebensmuster“ (GL, 124):
Ich bin es, bin selbst das Muster, das ich mein Leben nenne, bedroht von Ordnung
und Unordnung in gleichem Maße, wie jeder, der seine Haut als Weltrand begreift
und die Erinnerung wie einen Acker bestellt, auf dem das Unkraut des eigenen
Lebens und das der anderen, aller anderen wächst, die man je getroffen, geliebt,
umarmt hat (GL, 126).
Dieses „Muster“ im Wechselspiel von „Ordnung und Unordnung“ bleibt auf ihrem
Lebensweg dynamisch (GL, 126). Die Frage nach einer Verortung der Identität, eine
mögliche Verortung der Worte im „Lebensmuster“ (GL, 124) steht eigentlich nicht im
Raum. Die angeführten Beispiele sprachbiographischer Inszenierungen in der
„Sprachgeschichte“ Nadeshdas (Schneider-Özbek 2012, 21) interpretiere ich als Ausdruck
immer wiederkehrender „Erprobungen“ von ‚Sprach-Rastern‘ (Eilenberger, 161).
Vorgegebene „sprachliche Sinnschemata“ (Tophinke, 4) werden immer wieder in Frage
gestellt, die „Erinnerung“ immer wieder wie „ein[en] Acker bestellt“ (GL, 126). Dieses
Sprachbild erzeugt Materialität im Text und verweist metaphorisch auf ein ‚Festhalten an
Heimat‘ und die Rekonstruktion von Erinnerungen als ‚Arbeit‘, oder genauer als
‚Spracharbeit‘. Das Reflektieren über Sprache und Erinnerungskonstruktionen ist, wie
Esther Kilchmann es in ihrem Aufsatz zu „Techniken und Topoi heterolingualer
Gegenwartsliteratur“ nennt, ein „Generator neuer Geschichten“ (Kilchmann 2012b, 123),
der durch die „Entautomatisierung“ als literarisches Verfahren der Sinnproduktion,
eindeutige Bedeutungszuschreibungen aufhebe (115). Die ‚Vatersprache‘ Nadeshdas ist
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erschüttert, bietet keinen Halt mehr. Die Entwicklung einer narrativen Identität ist eine
Form der Spracharbeit im Sinne von Erinnerungsarbeit und Verarbeitung der
traumatischen Familiengeschichte. Die Ich-Erzählerin bewegt sich in einem polyphonen
Erinnerungsstrom zurück in die Kindheit. Je weiter sie zurückgeht, desto lauter werden die
Stimmen anderer Familienmitglieder. Erfahrungen und Begegnungen werden so in einem,
zwischen sprachlichem und kulturellem ‚Grenzgängertum‘, gespannten Rahmen verortet.
Damit verbunden ist eine Anknüpfung an mehr als nur eine sprachliche Identität, was
besonders deutlich wird an Punkten, an denen die eigene (Sprach)Biographie als
herausfordernd oder gar schmerzhaft erfahren wird. Bodrožić inszeniert die Protagonistin
als Außenseiterfigur, die versucht ihre Familiengeschichte aus einer Außenseiterperspektive heraus zu (re)konstruieren. Eine wirkliche Bindung zu ihren Eltern baut sie nie
auf, da diese - und damit gleichzeitig auch sie - das Land früh verließen. Nadeshda findet
eine Vertraute in ihrer Tante Filomena, ist aber nie wirklich in die Familie integriert.
Stattdessen wird sie, da sie ihre Lebens- und somit Sprachgeschichte rekonstruiert, zum
Träger der verschiedenen, sie umgebenden Stimmen und somit, mit Bachtins Worten
„fremden Reden“ (Bachtin 1979, 245). Eine solche „Außenseiterposition“ (Leskovec 2011,
71) wie sie von Bodrožić in ihrer Protagonistin Nadeshda konstruiert wird, erlaubt
Bodrožić ein „Bild der Sprache“ zu entwickeln. Über die Sprachperformanz werden so auf
der Handlungsebene Fragen der Zugehörigkeit und Heimat thematisiert und ausgehandelt.
4.4 Auf den Sprachspuren der Familienerinnerung in Mehr Meer
Im autobiographisch beeinflussten Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen (2009) von Ilma
Rakusa begibt sich die Ich-Erzählerin auf eine „Sprachreise zum Ich“ (Schneider-Özbek
2012, 21). Die Ich-Erzählerin rekonstruiert ihre Kindheit und Studienzeit entlang von
topographischen Stationen, „Passagen“, geht dabei jedoch nicht konstant chronologisch vor
(30).100 Die Struktur des Textes gleicht vielmehr dem „Erzählmuster einer

„Der Text beinhaltet eine Collage von Erzählungen, von denen jede für sich stehen kann, die in der
vorliegenden Sammlung jedoch in der Form autobiographischer Erinnerungen die Orte eines Lebens
100
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Sprachbildungsreise“ (24), wie Schneider-Özbek treffend herausstellt: „Ilma Rakusa
beschreibt vorrangig ihre Kindheit, die an wechselnde Sprachen und Landschaften
gebunden war und die dennoch eine wichtige Ausdrucksform fürs Leben geworden ist“
(24). Ihre Erinnerungen entfalten sich zum Teil auf ihrer Reise im Jahre 2004 an einige
ihrer Kindheitsstationen (Feichtner-Tiefenbacher, 91). Ihre ‚literarisch inszenierte
Sprachbiographie‘, ihre (re)konstruierten Familienerinnerungen sind, versucht man sie mit
Bachtins Begriffen zu fassen, geprägt durch die Inszenierung von Dialogizität. (Pasewalk,
390). Eine „sprachlich fundierte Dialogizität“, so wurde im Theoriekapitel herausgearbeitet,
wird im Roman ästhetisch rekonstruiert, indem mit Hilfe der einen Sprache eine andere
Sprache dargestellt wird (Bachtin, 244-45).101
Im folgenden Teilkapitel untersuche ich, welche Rolle die Familie für die Ich-Erzählerin
einnimmt und wie die Ich-Erzählerin ihre Beziehungen zu ihren Eltern und ihrem Bruder
beschreibt. Wie für Engelszungen und Das Gedächtnis der Libellen herausgearbeitet wurde,
liest auch Straňáková „die 69 Miniaturen“ in Mehr Meer „als eine Art personalisierte und
poetisierte Zeitgeschichte“ (Straňáková, 399) und interpretiert „Mehrsprachigkeit als
Thema und ästhetisches Gestaltungsprinzip“ (398).102 Evelyn Feichtner-Tiefenbacher
diskutiert mit Verweis auf Bachtin die „Pluralisierung der Erzählerstimme“ im Text
(Feichtner-Tiefenbacher, 353). Ich möchte diesen Aspekt mit Bachtins Konzept vom „Bild
der Sprache“ kontextualisieren und zeigen, wie die Familienerinnerungen im Text Mehr
Meer von Rakusa, gebunden an den Spracherwerb und Sprachgebrauch, ein polyphones
„Bild der Sprache“ des Kindes inszenieren.

durchwandern und in losen Passagen eine Lebensgeschichte (re)konstruieren. Als grundlegender Topos steht
dabei die Bewegung mit einer jeweils spezifischen Topographie als narratives Gestaltungselement im
Zentrum.“ (Feichtner-Tiefenbacher, 90). Feichtner-Tiefenbacher gibt eine detaillierte Analyse der vielzähligen
Orte und ihre Verbindung von „Erinnerung, Erzählung und Raum“ (94).
101

Vgl. hierzu auch die Ausführungen im Theoriekapitel dieser Dissertation, 42-3.

Schneider-Özbek, mit Bezug auf Wagner-Egelhaaf (2000), betont allerdings: „autobiografisches und
kollektives Gedächtnis sind scharf voneinander getrennt“ (Schneider-Özbek 2012, 31). Vgl. Wagner-Egelhaaf,
Martina. Autobiographie. 2. aktualisierte und erweiterte Auflage. Stuttgart: Metzler, (2000) 2005.
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Anlass sprachbiographischer Erzählung sind in Mehr Meer in erster Linie die Migrationserfahrungen des Kindes. Die Ich-Erzählerin spannt „das Netz der Familiengeschichte“ (MM,
21), eine „Topographie einer Genealogie“ (Feichtner-Tiefenbacher, 93) in ihren
Erzählungen auf. Dabei spielt vor allem „der Osten Europas“ eine große Rolle auf den
Stationen (MM, 21) und der späteren literarischen Verarbeitung des komplexen
Familienkonstrukts. Der Osten ist dabei die „geographische Klammer“ (FeichtnerTiefenbacher, 144) für die „Erschaffung einer literarischen Familie“ (159).103
Die Familie wird in den ersten fünf Lebensjahren des Kindes auf den Stationen von
Rimaszombat, Budapest, Ljubljana, Triest nach Zürich zum Rückzugsort. Hier kann das
Kind durch die Kulturen- und Sprachenkontakte eine heterogene sprachliche Identität
entwickeln. Dies wird bereits in den ersten Erzählungen deutlich. In Mehr Meer tritt das
Kind vor allem in einen Dialog mit sich selbst und den es umgebenden Sprachen.
„Familiensprache“ (MM, 126) ist dabei immer Ungarisch (Schneider-Özbek, 28).104 Geprägt
durch ihre ‚Muttersprache‘ Ungarisch (die Familie mütterlicherseits stammt aus
Rimaszombat) und die ‚Vatersprache‘ Slowenisch (der Vater ist in Slowenien geboren)
inszeniert die erwachsene Erzählerin ihre Kindheit im Wechselspiel der Sprachen und
darin fremdsprachige Wörter, Kinderlieder und Sprüche, wie schon Schneider-Özbek
(2012, 24-7) und Straňáková (402) herausstellen. Ihre Erinnerungskonstruktionen,
thematisch zusammengestellt in einzelnen Erzählungen, können als Erinnerungsarbeit an
die Zeit als junges Mädchen, das während der Kindheit durch viele Umzüge mit
Mehrsprachigkeit konfrontiert wurde, gelesen werden. Die Ich-Erzählerin nimmt bereits in
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Das Erzählen ist ein „Konstruktionsprozess” (Feichtner-Tiefenbacher, 341).

„Der Aufbau von Mehr Meer ist als biographisches Erzählen dargestellt und als Abfolge eines Weges von
Ort zu Ort durch die Zeit angelegt. Den erinnerten und erzählten Lebenswegen der familiären Vorfahren
stehen Minibiographien nahe stehender Personen gleichberechtigt gegenüber“ (Feichtner-Tiefenbacher, 901). Der Sprachenvielfalt der Ich-Erzählerin stehe das Esperanto „als tote Sprache ohne kulturelle Bezüge
gegenüber“ (159).
104
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den ersten Erzählungen Bezug auf die Konstruiertheit von Erinnerung und Gedächtnis, wie
z.B. schon der Titel der Erzählung Das andere Gedächtnis (MM, 23-4) suggeriert.
„Unterwegskind“ (MM, 76) mit vielen Sprachen
Erinnerungsarbeit ist in Rakusas Mehr Meer eine „Spracharbeit“105 des polyphon
konstruierten Ichs, die sich „zu einem Idiom führen lässt, das sich aus mehreren Sprachen
bedient“ (Schneider-Özbek 2012, 20). Hier kann unter ‚Spracharbeit‘ verstanden werden,
was Bachtin mit dem Begriff der Dialogizität beschreibt, womit er den Austausch von
Stimmen betont, um so ein „Bild der Sprache“ zu inszenieren, „das zum Ziel hat, mittels der
einen Sprache die andere Sprache zu erhellen, ein lebendiges Bild der anderen Sprache zu
modellieren“ (Bachtin 1979, 246-7). Ich möchte in diesem Zusammenhang Eva-Maria
Thünes Definition von „Spracharbeit“ aufgreifen, um dies zu verdeutlichen:
Die Auseinandersetzung mit der anderen Kultur wird als Spracharbeit verstanden,
als die sprachliche Möglichkeit, Erfahrungen zu strukturieren und zu deuten (ihr
dialogisch Sinn zu verleihen) (Thüne 2010, 60-61).
Das Eintreten in einen solchen Dialog und der Wunsch, die „Erfahrungen zu strukturieren
und zu deuten“, dem Zusammentreffen der Erlebnisse „dialogisch Sinn zu verleihen“, das
„[z]ur Sprache gehen“, wie die Autorin ihre Poetik-Vorlesung (2005) benannte, wird in der
ersten Erzählung Wer war Vater? in den Gesprächen mit dem Vater inszeniert (MM, 7-15).
Die Entwicklung der narrativen Sprachidentität beginnt mit den Erinnerungen an den
Vater und den Verweis auf die ‚Vatersprache‘ Slowenisch (MM, 15), und endet mit den

Ilma Rakusa verweist in ihren poetologischen Ausführungen ihrer Poetikvorlesung Zur Sprache gehen auf
ihre „Spracharbeit“ (Siehe Rakusa 2006b, 32). Martina Kamm in Diskurse in die Weite analysiert Rakusas
„Spracharbeit“: „Die Sprache wird zu dem Ort, an dem die eigene Existenz immer wieder neu verhandelt wird“
(Kamm 2010b, 105). Silke Pasewalk bezeichnet Rakusas poetologischen Ansatz als, wie sie es nennt, „MehrSprachlichkeit“: „Ilma Rakusas Poetik der Mehrsprachigkeit ist ein ausdrückliches Plädoyer für ‚MehrSprachlichkeit‘, ein Sprachkonzept, das gegenüber dem Konzept der Muttersprache eine Schreibsprache
profiliert, die zwar Deutsch ist, aber zugleich mehr-sprachlich“ (Pasewalk, 399).
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Erzählungen Vom Vermissen (MM, 304-310), Vom Sammeln (MM, 311-314) und Vom
Vergessen (MM, 315-317). Weil es die „Kofferkindheit“ (MM, 311) nicht möglich machte,
große Gegenstände und sperrige Spielzeuge zu besitzen, sammelt die Ich-Erzählerin kleine
Souvenirs, „Grashalme, Museumseintrittskarten, winzige objets trouvés und auch mal ein
billet doux“ (MM, 312):
Ich sammelte, um eine eigene Welt aufzubauen. Um der Zugluft meiner
spielzeuglosen Nomadenkindheit etwas Festes entgegenzusetzen. Heute sind es die
Dinge, aus denen mir Geschichte entgegenschlägt, meine eigene (MM, 312).
Die Ich-Erzählerin hat den Wunsch, dass der Vater die Familiengeschichte aufschreibt. Auf
einem Waldspaziergang machen sich die beiden auf die Spuren der Lebensgeschichte des
Vaters. Implizit scheint dann der Tod des Vaters für die Ich-Erzählerin den Anstoß zu
geben, selbst auf sprachliche Erinnerungssuche zu gehen:
Er wollte. Wollte einiges aus seinem Leben aufschreiben, weil ich ihn darum gebeten
hatte. Für die Nachwelt, sagte ich, für uns, sagte ich. Er trug sich so lange mit dem
Gedanken, bis es zu spät war: Er fiel vom Stuhl und blieb liegen. Ohne eine einzige
Zeile zu Papier gebracht zu haben (MM, 7).
Die Kindheit des Ichs ist geprägt vom Kofferpacken, der „Koffer“ ist neben „Meer“ und
„Wind“ eines der immer wiederkehrenden Sprachbilder, die für das Unterwegssein stehen.
So heißt es in der Erzählung Was es mit Koffern auf sich hat (MM, 34-7):
Die Umzüge stießen mich in eine Selbstständigkeit, deren Kehrseite die Angst war.
Vater, Mutter, die Koffer und ich – das war die Welt. Aber da sich Vater, Mutter und
die Koffer nicht festhalten ließen, begriff ich, was sich als einziges Zuhause anbot
(MM, 37).
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In der Erzählung Grenzen (MM, 74-76) wird das Koffermotiv wieder aufgenommen:
Ich war ein Unterwegskind.
In der Zugluft des Fahrens entdeckte ich die Welt, und wie sie
verweht.
Entdeckte das Jetzt, und wie es sich auflöst.
Ich fuhr weg, um anzukommen, und kam an, um wegzufahren.
Ich hatte einen Pelzhandschuh. Den hatte ich.
Vater und Mutter hatte ich.
Ein Kinderzimmer hatte ich nicht.
Aber drei Sprachen, drei Sprachen hatte ich.
Um zu übersetzen, von hier nach dort (MM, 76).106
Die Sprachbiographie des Kindes ist geprägt durch die Strategie der „Erprobung“
(Eilenberger, 161) von ‚Sprach-Rastern‘; Sprachen sind inszeniert in ihren Wechselbeziehungen. Das Kind hält dabei an seinen Wörtern fest:
Überstürzt war der Aufbruch nie. Kein Drauflosrennen, bei dem ein Schuh
zurückbleibt, leer. Wir flohen nicht, wir packten Koffer. Die Habe in Koffern, das
war’s. Also doch leichtes Gepäck. Umzugswagen brauchten wir nicht. Das schwer
Bewegliche blieb zurück. Wir wohnten meist zwischen fremden Möbeln, die wir,
kaum hatte ich mich an sie gewöhnt, wieder verließen. Und schon wieder blickte ich
in den Schlund der Koffer. Ihre Treue war fraglos.107
Das Wort Plaid. Das Wort Pelzhandschuh. Die weichen, flauschigen, wärmenden
Dinge. Fast gewichtlos (MM, 35).
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Rakusa setzt teilweise markante Zeilenumbrüche ein. Zeilenumbruch hier wie im Original.
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Zeilenumbruch an dieser Stelle wie im Original.
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Ein „Pelzhandschuh“ wird zum Lieblingskuscheltier, mehr noch, zum Gefährten des Kindes,
den es von Budapest mit nach Ljubljana nimmt. Dabei gibt das Kind dem „Pelzhandschuh“
seine ungarische Übersetzung als Eigennamen:108
Ich sprach mit ihm. Geduldig verfolgte er meine ersten slowenischen Gehversuche,
obwohl er ans Ungarische gewöhnt war. Er hörte auf den Namen KESZTYE. Kesztye
und ich waren unzertrennlich (MM, 47).
Ich möchte diesen Aspekt anhand von zwei Erzählungen im Zusammenhang von literarisch
inszenierter Dialogizität nach Bachtin weiterverfolgen. In den Erzählungen Garten. Züge
(MM, 44-9) und Das Siestazimmer (MM, 60-2) inszeniert Rakusa den Spracherwerb- bzw. –
gebrauch des Kindes. In der Erzählung Garten. Züge in Ljubljana sammelt das Kind Wörter
unterschiedlicher Sprachen, indem es Wortfelder über Reimpaare zusammenstellt.109
Dadurch haben die Wörter in einer Sprache durch die Reime mehr gemeinsam durch die
Verbindung des ähnlichen Klangs als das übersetze Wort, obwohl hier der semantische
Zusammenhang vorhanden ist. Das ist eine literarische Gestaltung, die Schneider-Özbek
zwischen „Sprachmagie und Zauberhaftigkeit der Welt“ ansiedelt, „um die Aspiration einer
interkulturellen Identität sprachlich überhaupt fassen zu können (Schneider-Özbek 2012,
31), wie folgende in der Forschung schon oft zitierte Textstelle zeigt (26):
Ich bewegte mich zwischen fremden Gegenständen, umgeben von einer fremden
Sprache. Die Gegenstände blieben, was sie waren, der Sprache näherte ich mich
langsam an. Den Pelzhandschuh ans Gesicht gedrückt spitzte ich die Ohren. VRT.
Garten. SMRT. Tod. Ich lernte NOČ, VLAK, DAN, KRUH. Ich lernte stumm, ich
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Siehe Schneider-Özbek zum „Umgang mit Mehrsprachigkeit“ in Mehr Meer (Schneider-Özbek 2012, 26).
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Eine ausführliche Interpretation der Märchen findet sich bei Feichtner-Tiefenbacher, insbesondere 39-42.
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sammelte die Welt. Nicht brockenweise, sondern in ganzen Sätzen wollte ich reden.
Darum schwieg ich, bis das gelang (MM, 45).
Indem sich hier die Erzählerstimme in sowohl einem mehrsprachigen „Idiom“ (SchneiderÖzbek 2012, 20) als auch Schweigen pluralisiert, wird ein „lebendiges Bild der anderen
Sprache“ geschaffen (Bachtin, 1979, 246-7). Gerade diese bewusste Auseinandersetzung
führt zur Distanz zum erinnerten Erzähler-Ich der Kindheit und damit zu einer
„Pluralisierung der Erzählerstimme“ (Feichtner-Tiefenbacher, 91).110 Schneider-Özbek
betont, mit Verweis auf Rezensionen zum Text, die „Lyrizität“ der Erinnerungspassagen
(Schneider-Özbek 2012, 24-5): „Seinen Zugang zur Welt findet der Roman genau auch über
jenes der Lyrik eigene Verfahren der Verdichtung und Überstrukturiertheit, die sich vor
allem in der Mehrdimensionalität der verschiedenen Sprachen zeigt.“ (24-5). Der folgende
Textausschnitt in Rakusas Mehr Meer illustriert dies treffend:
Drei Jahreszeiten hatte mein Garten. Die vierte erlebte ich nicht mehr. Als die Astern
verblüht waren, trug es uns fort. Wir verließen das Haus, die Cousinen, den Garten.
Ich weinte nicht. Ich hielt Kesztye in der Rechten und summte slowenische Sätze.
Vollständige, verständliche Sätze. Marjeta ist netter. Züge sind Lüge. Der Garten ist
eine Karte der Welt (MM, 49).
Die Erzählung Das Siestazimmer (MM, 60-62) lese ich als ein anschauliches Beispiel für ein
inszeniertes „Bild der Sprache“ der Protagonistin: Das Kind muss in Barcola, Triest
während der Mittagshitze einen Mittagsschlaf halten und im abgedunkelten Zimmer

Durch die Anordnung der Sprachen in den Reimen, die ‚Spracharbeit‘, die das Kind leistet, die
verschiedenen Bedeutungsnuancen im Reim zu filtern, entstehen Sprachbilder. Dabei etabliert das Kind
Wortfelder, über die an die Familie erinnert wird, u.a. „Meer“, „Koffer“, „Wind“, „Erinnerung“ (siehe hierzu
insbesondere Carmel Finnan, 211-2, Silke Pasewalk, 394-98 und im Zusammenhang mit der „Chiffre Wind“,
395).
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verweilen. In diesem Raum ist die Ich-Erzählerin allein und doch von vielen Stimmen
umgeben:
Dann geschieht es: je länger die Stille dauert, desto beredter ist sie. Ich höre
Stimmfetzen, höre feines Blätterrascheln. Irgendwo in der Ferne jault ein Hund
(obwohl auch die Tiere schlafen). Ewas knarrt. Drüben geht die WC-Spülung. Mein
Ohr sintert die Geräusche und saugt sie ein. Und horcht angespannt weiter. Viaggio.
Oder ungarisch vigyázz (paβ auf). Wer spricht wo, mit wem, wozu? Je vager das
Gehörte, desto gieriger spinne ich es fort. Murmle schon, Sätze, Dialoge. »Ich gehe
fort.« »Gehst du auf Reisen?« »So könnte man sagen.« »Wohin?« »Nach
Südamerika«. »Mit dem Schiff?« »Mit dem Schiff.« »Für lange?« »Ich glaube schon.«
Schweigen. »Du bist mutig. Paß auf dich auf.« Im Handumdrehen ist der Abschied
da. Von Abschieden verstehe ich etwas. Und habe doch geflunkert. Etwas erfunden,
um in bekanntes Terrain vorzustoβen (MM, 60).
Während die Ich-Erzählerin im Halbdunkel liegt, folgt sie mit ihren Augen den Schatten, die
sich durch die „Jalousienritzen“ abzeichnen und stellt den Vergleich zu einer „Camera
obscura“ her (MM, 61).111 Sehen und Sprechen treten in einen Dialog:
Jedesmal von neuem erlebte ich die Verwandlung meiner Camera obscura in eine
Wunderkammer, und mein Alleinsein als Glück. Sogar die weinroten Fliesen fingen

Siehe zum „camera-obscura-effekt“ in Rakusas Werk, das Nachwort von Kathrin Röggla zu Ilma Rakusas
Text Durch Schnee: „das ist es ja! Ja, warum nicht vom kino sprechen, von den kinetischen vorgängen, die da
vor sich gehen, sprachkino sollte man es allenfalls nennen, in seiner konkreten sinnlichkeit, deren takt durch
montage und einstellung, also perspektivwechsel, positionswechsel, ebenenwechsel bestimmt wird, ein
rythmus, der manchmal mit dem atem, aber noch viel mehr mit dem blick zu tun hat, dem blick durch die
jalousie, die das licht zerteilt, lenkt, verstärkt, ein camera-obscura-effekt, den ilma rakusa als grundmotiv
ihrer arbeit bezeichnet, entsteht, dessen eigentümlichkeit diese lichtverstärkung oder »vergrößerung«, die
verdichtung, konzentration der sehwahrnehmung ist, ein gefühl der derealisierung oder, noch besser, der
hyperrealisierung der vorgänge draußen nach sich ziehend, und so ist der raum der erzählerin partiell
illuminiert, konturen treten hervor, kontraste -“ (Röggla, in: Rakusa 2006b, 239).
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zu sprechen an. Hatten sie lang genug erzählt, berührte ich sie mit den Fuβsohlen.
Ich glitt über ihre kühle Oberfläche, wobei ich die Lichtflecken umging, Der Boden
als Spielbrett. Als Muster mit beweglichen Elementen (MM, 61).
Den Verweis auf die Durchlässigkeit und Konstruiertheit von Erinnerungen stellt
Schneider-Özbek heraus, wenn sie betont: „An diesem Punkt von Inszenierung von
Mehrsprachigkeit und kulturellen Zitaten überschreitet die Autobiografie die Grenze zur
Autofiktion“ (Schneider-Özbek 2012, 23). Auch wenn die Erzählerin von ihrer Reise 2004
zu ihren Kindheitsstationen, vor allem über Rimaszombat, berichtet und selbst darauf
verweist, dass sie sich dem Zusammenspiel von ‚selbst erinnerter Erinnerung‘ und
‚erzählter Erinnerung‘ bewusst ist, wird die Durchlässigkeit und Dynamik von Erinnerung
greifbar:
Schleierwolken über der Stadt. Ich muß weiter, obwohl ich eben erst angekommen
bin. Obwohl ich eben erst angefangen habe, eigene Erinnerungen zu bilden. Hallo,
sagen sie zu den Fremderinnerungen. Hallo Mutter (MM, 30).
In der Erzählung Budapest, remixed (MM, 38-43) weist dann die erwachsene Ich-Erzählerin
ganz konkret darauf hin, dass sie vieles aus den Erzählungen ihrer Familienmitglieder
rekonstruiert:
Meine Erinnerungen schweigen, ich war damals kaum zwei. Wie vergingen die
Tage? Wir seien viel spazieren gegangen, sagt Mutter. […] Warmes Wasser, bauchige
Kuppeln und der zierliche türkische Halbmond lagern irgendwo tief in meinem
Gedächtnisspeicher (MM, 38).
Schneider-Özbek interpretiert die „literarisch inszenierte Mehrsprachigkeit“ als
ästhetisches Verfahren, um im Text „Fremdheit“ zu thematisieren, und sie bezeichnet diese
Strategie als „Selbstethnisierung“, um Grenzen zu überschreiten und Erinnerungsarbeit zu
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leisten. Dabei gehe dies ohne „Hybridisierung“ im Sinne von Bhabhas Vermischung und
„Drittem Raum“ einher. Es handele sich vielmehr um ein „Schibboleth“, als „Chiffre, die
entschlüsselt werden muss“ (Schneider-Özbek 2012, 22). Bedeutungsnuancen von Wörtern
würden in unterschiedlichen Sprachen im Text inszeniert und somit geordnet (22). Für
Schneider-Özbek entsteht diese sprachliche Erinnerungsarbeit im Text, weil das sich
konstruierende erzählende Subjekt die eigene „Unverortbarkeit in äußeren Topographien“
durch eine „versuchte Verortung in Gefühls- und Seelenlandschaften“ zu kompensieren
versuche (31). In ihrem Aufsatz zu „(Liebes)Kampf der Kulturen und wortgewaltige
Verzauberung: Interkulturalität in den Autobiographien von Natascha Wodin und Ilma
Rakusa“ (2011) betont Schneider-Özbek:112
Es geht bei beiden [Wodin und Rakusa - AS] um das Überschreiten von Grenzen –
allerdings ohne Hybridisierung (Schneider-Özbek 2011, 184).
Versteht man Schneider-Özbeks Verwendung des Begriffs „Hybridisierung“ im Sinne von
einer „Verortung im Dritten Raum“ nach Homi Bhabha, stimme ich mit dieser Feststellung
überein. Geht man jedoch von Bachtins ursprünglicher Verwendung des Begriffs aus, findet
durchaus eine „Hybridisierung“ im Sinne Bachtins statt, nämlich die literarische
Inszenierung einer „hybriden Konstruktion“ als inszeniertes „Bild der Sprache“ der
Protagonistin. Im Zusammenhang mit meinem Ansatz, der sich an Bachtins Unterscheidung
der „Wiedergabe des fremden Wortes“ in Abgrenzung zu seiner „künstlerischen Abbildung
im Roman“ orientiert (Bachtin 1979, 154), kann man die Inszenierung von
Mehrsprachigkeit als „Erprobung“ der Möglichkeiten, die Welt zu beschreiben, lesen.
Feichtner-Tiefenbacher bezeichnet dies als „Aspekt der Welterzeugung“ (Feichtner-

Schneider-Özbek, Katrin. „(Liebes)Kampf der Kulturen und wortgewaltige Verzauberung. Interkulturalität
in den Autobiographien von Natascha Wodin und Ilma Rakusa.“ andererseits. Yearbook of Transatlantik
German Studies. Vol.2. Nr.1/2011: 171–184. 21. März 2015
< http://andererseits.library.duke.edu/article/view/13281>.
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Tiefenbacher, 138), wenn sie schreibt: „Die Sprache gerät zu einem Akt der Entgrenzung
gegen eine als eng empfundene Umwelt“ (137).113
Ich möchte an dieser Stelle nochmals auf Thüne Bezug nehmen. Sie betont, dass
Sprachbiographien auf subjektiven und konstruierten „Selbstbeschreibungen“ basieren
(Thüne 2010, 78). Thüne stellt ebenso heraus, dass „die Erfahrung unterschiedlicher
kultureller Wissensformationen und eines spezifischen kulturellen Gedächtnisses zu einem
ständigen Prozess der Verortung“ führe, „in dem Akte des Abwägens, Vergleichens,
Verwerfens, Tolerierens, Erstaunens und Neuentdeckens, kurz: des Relativierens an der
Tagesordnung sind“ (Thüne 2010, 61). Überträgt man Thünes Ausführungen auf den Text
Mehr Meer, so bietet sich der Ich-Erzählerin über das eigene „Sprachgepäck“ (Rakusa
2006a, 7) ein besonderer Zugang zur Rekonstruktion der Familienerinnerungen. Hier
sollen, im Kontext von Bachtins Auffassung einer sprachlichen Äußerung als bereits
dialogisch organisiert, die nachfolgend zitierten Textstellen vor dem Hintergrund des
Aspekts der „Spracharbeit“ (Thüne 2010, 60) als nicht-„monologisch“ betrachtet werden
(79). Ein konkretes Beispiel liefert folgende Textstelle, in der die Ich-Erzählerin explizit
ihre dialogische Verankerung im Schreiben und in der Inszenierung der eigenen Geschichte
thematisiert:
Wenn ich lese, bin ich woanders. Wenn ich schreibe, bin ich woanders. Bin ich ich
oder längst Teil einer andern Geschichte? (MM 108).
Der Spracherwerb des Kindes wird in der Rekonstruktion mit Abgrenzung in Verbindung
gebracht; vor allem als sich die Familie in der Schweiz niederlässt, zieht sich das
erzählende Ich in seine eigene Sprachwelt zurück, wie auch Feichtner-Tiefenbacher betont:

Feichtner-Tiefenbacher, die anhand der topographischen Stationen Rakusas „Rekonstruktion der
Lebensgeschichte“ nachzeichnet, bezieht sich hier auf Bhabhas Konzept des „dritten Raumes“. Zinggeler
beschreibt Mehr Meer als „biographical, poetic account of moving into various spaces of identity formations”
(Zinggeler, 189).
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Die Stimme der Ich-Erzählerin ist in den Kindheitserinnerungen gelegentlich auch
als distanzierte auktoriale Erzählerin zu hören und erzählt dann nicht von einem
Ich, sondern von dem Kind (Feichtner-Tiefenbacher, 91).
Rakusa distanziere sich, durch den Wechsel in die dritte Person, sprachlich von den
Erinnerungen (91).114 Den Sprachwechsel des Kindes inszeniert Rakusa im Text als
„manifeste Mehrsprachigkeit“ (Radaelli, 54). Dies betrachte ich als eine
„Distanzierungsleistung“ (Eilenberger, 166), vor allem, wenn die Ich-Erzählerin in die
dritte Person wechselt und von sich als „das Kind“ berichtet. Die Reime, Sprüche und
Kinderlieder sind als im Gedächtnis verharrend beschrieben und können in Erinnerung
gerufen werden:
Sprachliche Vermischungen bieten die vielen unterschiedlichen Textsorten, die als
Collage zusammengestellt werden, auch mit unterschiedlichen Erzählerstimmen,
zwar dominiert die Ich-Erzählerin, doch erscheint sie manchmal distanziert und
öffnet den Text für Dialoge (Feichtner-Tiefenbacher, 159).
Mit der Konstruktion von einem „Bild der Sprache“ einer Figur im literarischen Text,
können, wie bereits herausgestellt, unterschiedliche Wahrnehmungen und Verarbeitungen
von ‚Realität‘ und deren „Erprobung“ mehrstimmig nebeneinander in der Rede einer Figur
einhergehen. Dabei sind, wie Thüne herausstellt, Sprachbiographien durch „Akte des
Relativierens“ geprägt (Thüne 2010, 78), die gerade, wenn die Erinnerungen
(re)konstruiert werden, einer besonderen Distanzierungsleistung zur eigenen Geschichte
bedürfen. Ich möchte hier eine Parallele ziehen zu Christa Wolfs Vorgehen, sich über ‚SehRaster‘ dem anzunähern, was sie als „subjektive Authentizität“ bezeichnet:

Auf diesen Aspekt wird im Kapitel zum Thema Stadt im Kontext der Stadtbilddarstellungen von Zürich,
Ljubljana und Berlin näher eingegangen.
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Die Suche nach einer Methode, dieser Realität schreibend gerecht zu werden,
möchte ich vorläufig „subjektive Authentizität“ nennen – und ich kann nur hoffen,
deutlich gemacht zu haben, daß sie die Existenz der objektiven Realität nicht nur
bestreitet, sondern gerade eine Bemühung darstellt, sich mit ihr produktiv
auseinanderzusetzen (Wolf, 781).
In Ilma Rakusas Text Mehr Meer wird eine Vielfalt an Sprachen, Stimmen und
Lebensstationen in einen erzählenden Zusammenhang gebracht. Dabei sind der
Spracherwerb und Sprachgebrauch des Kindes narrative Eckpfeiler der Inszenierung der
Familiengeschichte. Laut Assmann wird primär das erinnert, was man als
Anknüpfungspunkte zum Zusammensetzen der eigenen Lebensgeschichte braucht
(Assmann, 189). Bei Rakusa sind es die Sprachen und ihr Spracherwerb als Kind.115 Die
Familie wird von Rakusa als Rückzugsort beschrieben und wird im Text durch
mehrsprachige Wortfelder thematisiert, die in Wechselbeziehung treten. Folgendermaßen
beschreibt Feichtner-Tiefenbacher den raumeinnehmenden Aspekt der Sprachen:116
Neuen Raum bildet die Sprache, die aus Ortsnamen Poetik erzeugt und aus
verschiedenen Sprachen Neues erfindet. Die Mischung von Sprache erzeugt nicht
Verwirrung, sondern bietet Potential für neue Erzählungen und aus der besonderen
Spannung heraus den Raum für neue Kreationen. Esperanto als tote Sprache ohne
kulturelle Bezüge erklärt die Erzählerin für wertlos, Neues findet sich aber im
Zusammenfluss verschiedener kultureller Ströme und Sprachen (FeichtnerTiefenbacher, 159).

Der Spracherwerb wird in Sprachbiographien als Teil der Lebensgeschichte verstanden, d.h. man
betrachtet die dynamische Entwicklung der Mehrsprachigkeit einer Person (Thüne 2010, 60).
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Jeder Sprache ist ein besonderer Bedeutungsbereich zugewiesen, wie auch Rakusa in ihrer
Poetikvorlesung Zur Sprache gehen beschreibt (Rakusa 2006a, 7-8).
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Eine „fast körperliche Sprachintensität“ zu etablieren, gelinge durch das literarische
„Verfahren der Verdichtung und Überstrukturiertheit“ (Schneider-Özbek 2012, 24-5). Ein
Beispiel dafür ist die Erzählung Fassung. Fassade (MM, 108-115), in der von der
Ankunftszeit der Familie in Zürich in den frühen 1950er Jahren und der damit
verbundenen Außenseiterposition berichtet wird. Diese Erzählung wird auch im Kapitel zu
Stadt näher beleuchtet.
Exemplarisch wurde an den Erzählungen Garten, Züge (MM, 44-49), Das Siestazimmer (MM,
60-62) und Grenzen (MM, 74-76) aufgezeigt, dass Rakusas Erzählungen als inszenierte
„Bilder der Sprachen“ und Mosaikstücke im bewussten (Re)Konstruieren der
Sprachbiographie der Ich-Erzählerin gelesen werden können. Die Polyphonie der
Erzählerstimme, wie in der Erzählung Das Siestazimmer in der Verbindung der Dialoge und
der „Camera obscura“ aufgezeigt wurde, ermöglicht ein ‚Sichtbarmachen‘ kultureller
Prozesse:
Sprachbewusstheit und Kulturbewusstheit sind in allen Sprachbiographien aufs
Engste verbunden und zeigen die symbolische Praxis der Mehrsprachigen, deren
dynamisches Repertoire erhöhten kommunikativen Aufwand mit sich bringen kann
und zugleich vermehrte Ausdrucksmöglichkeiten eröffnet (Thüne 2010, 80).
4.5 Zwischenergebnisse
Als Zwischenergebnis kann festgehalten werden, dass in den drei ausgewählten
Primärtexten das Motiv der Familienverflechtungen und die Erinnerungen daran von
Dinev, Bodrožić und Rakusa als ‚Sprachgedächtnis‘ inszeniert werden. Die AutorInnen
inszenieren hier nicht, auch wenn wie bei Engelszungen in der dritten Person erzählt wird,
Figuren, die distanziert dargestellt werden. Die Figuren werden stattdessen über ihre
Redeweisen definiert. Dabei wurde anhand ausgewählter Textstellen herausgearbeitet,
dass die narrativen Identitäten der ProtagonistInnen von den jeweiligen AutorInnen über
die Sprachbiographien entwickelt werden. Dinev, Bodrožić und Rakusa konstruieren ihre
ProtagonistInnen derart, dass für diese besonders das Erzählen der eigenen Geschichte
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eine große Rolle spielt. Die ProtagonistInnen sind so gestaltet, dass sie einen sprachlichen
Weg finden müssen, um überhaupt Worte zu finden, die Geschichte zu erzählen. Dinev,
Bodrožić und Rakusa gestalten solche Situationen, in denen die Sprache als besonders
schmerzhaft bzw. prägend empfunden wird, um sie dann fruchtbar zu machen, um
sprachbiographische Brüche und Einschnitte als Anhaltspunkte zu markieren, an denen
Ausgrenzung und Identitätserschütterung über den Sprachgebrauch markiert wird, um auf
der Basis die Familiengeschichte zu erzählen. Die Entwicklung der literarischen Figuren
und ihre Narration ist ein literarisches Verfahren, das darzustellen, was Brigitta Busch als
„biografische Erzählungen im Dialog oder Interaktion“ beschreibt (Busch 2013, 34). In den
Texten wird die jeweilige Sprache und vor allem Sprachfindung mit den Sprachen der
Familie bzw. der Umgebung kontrastiert. Dies interpretiere ich als ein Verfahren, um durch
Polyphonie ProtagonistInnen zu inszenieren, die durch ihre Äußerungen definiert werden.
In Dimitré Dinevs Roman Engelszungen verstummt Svetljo Apostolov als Kind und entzieht
sich so die ersten fünf Lebensjahre der Kommunikation mit der Familie. Die alles
übertönende politische Propagandasprache steht in Kontrast zum Verstummen des Kindes
und zeigt so die „Macht der Sprache“ auf. So wie Marica Bodrožić im Roman Das Gedächtnis
der Libellen ihre Protagonistin als Ich-Erzählerin auftreten lässt, hat die Familiengeschichte
einen prägenden Einfluss auf Nadeshdas Sprachbiographie und darauf, wie diese erinnert
und erzählt. Im Verflochten-Sein mit ihrer ‚Mutter-‘ bzw. ‚Vatersprache‘ entwickelt
Nadeshda ihr literarisches Ich und sie gibt sich auch den Namen für die Geschichte, die sie
erzählt. In Ilma Rakusas Meer Mehr fungiert „der Osten Europas“ als „das Netz der
Familiengeschichte“ (MM, 21). Dabei inszeniert die Autorin sprachbiographische Momente,
wie das Erlernen von Bedeutungen in unterschiedlichen Sprachen, indem die Wörter in
einen Dialog treten wie z.B. in der Erzählung Garten. Züge, in der das Kind Wortfelder über
Reimpaare zusammenstellt, die zudem im Text in Großbuchstaben hervortreten.
Familiengedächtnis bedeutet somit Sprachgedächtnis. Orientiert an Doris Tophinkes
Definition einer Sprachbiographie als „sprachlich rekonstruierte Lebensgeschichte“
(Tophinke, 3), gestalten die AutorInnen Figuren, die Erinnerungsarbeit leisten, die als
‚Spracharbeit‘ interpretiert werden kann. Die ProtagonistInnen befinden sich in Bezug auf
107

ihre Familien in einer gewissen Außenseiterposition. Stellt man einen gedanklichen Bezug
her zu Bachtins Weiterentwicklung seines künstlerischen Bildbegriffs vom „Bild des
Helden“ zum „Bild der Sprache“117, so erlaubt dies eine Ausdifferenzierung. Hier sind nicht
in erster Linie ‚Typen‘ als Verallgemeinerung z.B. von ‚Migranten‘, ‚Grenzgängern‘ oder
‚Außenseitern‘ inszeniert, sondern die individuellen Redeweisen. Bachtin spricht beim
„Bild der Sprache“ davon, dass eine Sprache durch die andere abgebildet, modelliert wird.
In den ausgewählten Primärtexten werden sprachbiographische Elemente abgebildet und
von Generation zu Generation dynamisch weitergegeben.118 Dabei wird in allen drei Texten
die Familie als potentieller Rückzugsort und Rahmen verhandelt, um eine Sprachidentität
auszubilden.
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Siehe im Theoriekapitel der vorliegenden Dissertation, 38-41.

Jede Begegnung in unterschiedlichen Räumen und Zeiten, sprich Chronotopoi (Bachtin), füge einen Teil zur
Sprachbiographie bei (Busch 2013, 30-1).
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5 Kapitel 5
Liebe
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In diesem zweiten Themenkapitel untersuche ich die Narration des Motivs Liebe in den
‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ ausgewählter ProtagonistInnen in
Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr Meer: Erinnerungspassagen. Der Fokus
richtet sich in diesem Kapitel darauf, wie Dinev, Bodrožić und Rakusa Momente und
Erfahrungen von Liebe in den Lebensgeschichten der Figuren inszenieren und dabei
insbesondere, wie sie zwischenmenschliche emotionale (Ver)Bindungen gestalten. Den
Textanalysen sei, wie bereits im Kapitel zur literarischen Inszenierung des Familiengedächtnisses, eine kurze theoretische Einbettung sowie ein Überblick zum
Forschungsstand in Bezug auf die ausgewählten Primärtexte im Rahmen des Motivs Liebe
vorangestellt.
5.1 Theoretische Vorüberlegungen und thematischer Forschungsüberblick
Im Kapitel zur Inszenierung des Motivs Liebe orientiere ich mich im Rahmen des
Bachtinschen Konzepts von Dialogizität und seiner Theorie vom „Bild der Sprache“ an der
Fragestellung, wie die AutorInnen durch Sprachreflexion und Sprachperformanz
transkulturelle Begegnungen und Sprachkontakte zwischen Liebenden gestalten. Ich
analysiere, wie die AutorInnen Ausdrucksweisen für die Darstellung von Liebe und
Emotionen kreieren, in denen Figurenäußerungen im Rahmen mehrerer sprachlicher
Identitäten inszeniert sind.
Es sei dem Kapitel an theoretischer Überlegung vorangestellt, dass Liebe ein
anthropologisches Thema ist, das in der Literaturgeschichte als Motiv in den
unterschiedlichsten Formen nachgewiesen werden kann.119 Ich orientiere mich mit
meinem Modell zum Motiv Liebe, ebenso wie im vorherigen Kapitel zum Familiengedächtnis, an Aleida Assmanns Studie zur Einführung in die Kulturwissenschaft (2011), in
der sie einen breiten Rahmen der literarischen Ausgestaltung von Liebe und Emotionen

An dieser Stelle möchte ich auf den im Jahre 2012 von Stefan Neuhaus herausgegebenen Sammelband
Figurationen der Liebe in Geschichte und Gegenwart, Kultur und Gesellschaft verweisen. Neuhaus orientiert
sich mit dem Begriff „Figurationen der Liebe“ an Niklas Luhmann und Norbert Elias und skizziert mediale
„Repräsentationen von Liebe“ (Neuhaus, 7).
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und deren körperlichen Dimensionen absteckt. Assmann stellt heraus, dass Liebe ein
Universalthema der Literatur sei, betont jedoch gleichzeitig, dass die körperlich-sexuelle
Dimension erst seit dem frühen 20. Jahrhundert vermehrt Niederschlag im „literarischen
Liebesdiskurs“ findet:
Wohl kein Sujet ist beliebter und unverzichtbarer in der Literatur als die Liebe. Die
erotische Anziehung zwischen den Figuren organisiert, dynamisiert und
magnetisiert die fiktiven Welten, die auf der Bühne dargestellt und in Romanen
erzählend ausgebreitet werden. Wer wen begehrt, wer wem zu nahe tritt, wer wen
bekommt, das sind Fragen, die Anteilnahme und Neugier der Zuschauer und Leser
dauerhaft und unvermindert beflügeln. Dieser geradezu obsessiven Allgegenwart
des Themas Liebe in der Literatur steht – bis hinein ins zwanzigste Jahrhundert –
die Abwesenheit des Themas Sexualität gegenüber. So ausführlich und anschaulich
von Liebe als Passion und Schicksal gehandelt wird, so ausgeschlossen ist in aller
Regel die körperliche Dimension dieses Themas. Literarische Liebe besteht über
Jahrhunderte hinweg aus zarten Emotionen und umwerfenden Leidenschaften, aber
nicht aus körperlichen Regungen und Akten. Die Verbannung des sexualisierten
Körpers aus dem literarischen Liebesdiskurs gehört zu den langfristig stabilen
Konventionen christlich abendländischer Kultur [Hervorhebungen im Original – AS]
(Assmann, 102).
Den von Assmann aufgeworfenen Aspekt zu Liebe und Sexualität120 und seine „körperliche
Dimension“ möchte ich im Rahmen meiner Textanalysen aufgreifen, denn in den
ausgewählten Primärtexten sind die Beziehungsgeflechte oft durch konflikthafte und
unerfüllte Liebe gestaltet, bzw. so dargestellt, dass Konflikte erst überwunden und

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass Assmann zwar schreibt, dass das Thema Sexualität bis ins
frühe 20. Jahrhundert in der Literatur nicht verhandelt wurde, allerdings sei hier differenziert, dass z.B. auch
schon mittelalterliche Texte Beschreibungen körperlich-sexueller Begegnungen enthalten.
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sprachlich gelöst werden müssen. Die „körperlich-emotionale[n] Dimensionen von Sprache
und Sprachlichkeit“, auf die Brigitta Busch in ihrem Aufsatz im Band Polyphonie verweist
(Busch 2010, 81), spielen gerade dann eine besondere Rolle, wenn die Liebenden nicht
dieselbe Erstsprache oder sogar überhaupt keine gemeinsame Kommunikationssprache
haben und dadurch Kommunikationsschwierigkeiten auftreten, oder wenn es soweit
kommt, dass die Sprachen, in denen die Liebenden miteinander verkehren, an die Grenzen
des Sagbaren stoßen. In einem literarischen Text kann dies durch inszenierte performative
Materialität von Sprache erzeugt werden, z.B. durch Sprachwechsel, mehrsprachige
Einschübe und Sprachreflexion.
Wertvolle Anregungen für den theoretischen Rahmen dieses Kapitels lieferte auch Carmine
Chiellinos Aufsatz zu „Interkulturelle Liebe als Wahrnehmungsprozess“ (2009).121 Chiellino
untersucht, an T.W. Adorno anknüpfend, „den dialogischen Umgang mit der Liebe“ in
ausgewählten Texten der ‚Migrationsliteratur‘ von ihren Anfängen bis zur
Jahrtausendwende. Während anfangs noch Themen wie „soziale Gerechtigkeit in der
Gesellschaft“ oder auch „Gegensätze zwischen Heimat und Fremde“ dominierten (Chiellino,
68), dokumentiert Chiellino schon für die frühen 1980er Jahre, „dass die monolinguale
Vorstellung von Liebe in der frühesten Zeit der aufkommenden Interkulturalität eine
einschränkende Alltagswirklichkeit in der gemeinsamen Sprache der interkulturellen
Liebenden durchsetzte“ (66). Im Zusammenhang der Literaturanalyse verfolgt Chiellino die
Frage, wie sich zwei Menschen lieben können, wenn sie nicht die Sprache(n) des
Gegenüber sprechen: „Wie wird das lyrische Ich, in einer neuen Sprache liebesfähig? Und
wie verhalten sich Vielsprachigkeit und Liebe bzw. Erotik zueinander?“ (67). Was Chiellino
hier an Fragen für die Gattung der Lyrik aufwirft, übertrage ich im Folgenden in meinen
Textanalysen auf die Gattung des Romans.

Chielino, Carmine. „Interkulturelle Liebe als Wahrnehmungsprozess.“ Migrationsliteratur. Eine neue
deutsche Literatur? ONLINE-DOSSIER. Hrsg. Heinrich-Böll-Stiftung. Migration Integration Diversity. März
2009: 65-75. 21. März 2015
<https://heimatkunde.boell.de/sites/default/files/dossier_migrationsliteratur.pdf>
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Chiellino betont, dass sprachästhetische Inszenierungen von interkultureller Liebe durch
Dialogizität geprägt seien, „weil das dialogische Vorgehen der Sprachen unter sich
konstitutiv für den Lebenslauf der ProtagonistInnen bzw. für den kulturellen und
sprachlichen Hintergrund der Ich-ErzählerInnen ist […]“ (73-4). Für meine Textanalysen
nehmen die von Chiellino aufgeworfenen Fragen bezüglich Liebe und Mehrsprachigkeit
bzw. Redevielfalt eine wichtige Rolle ein, weil es darum geht, wie die AutorInnen das
Erleben emotionaler Verbindungen ihrer Figuren über eine dialogische Kontrastierung
inszenieren.
Im folgenden Teil möchte ich in Bezug auf die für meine Analysen zentralen Primärtexte
einen kurzen Überblick zum Forschungsstand im Hinblick auf das Motiv Liebe geben. In der
Sekundärliteratur zu Dimitré Dinevs Roman Engelszungen wurde vielfach auf die
literarische Verarbeitung des Motivs Liebe hingewiesen (v.a. Hielscher, Hipfl, MüllerFunk).122 In diesem Zusammenhang fand vor allem das Romanende in der Forschung große
Beachtung, denn der Roman schließt mit dem breit inszenierten Kuss von Svetljo und der
Österreicherin Nathalie. Martin Hielscher interpretiert das Romanende und die Liebe
zwischen Svetljo und Nathalie auf leicht ironische Weise als geglückte, aber doch
möglicherweise utopische Integration, wenn er betont, „der Vorgang der Migration wird
[…] erzählt, bis zum glücklichen Erwerb der neuen Sprache, der – paradiesisch – im Erwerb
einer neuen Liebe kulminiert“ (Hielscher, 204). Ebenso schreibt Hipfl dem Motiv Liebe im
Roman Engelszungen grenzenüberschreitende Fähigkeiten zu. Zur Liebesbeziehung
zwischen Svetljo und Nathalie hält sie fest: „Die Liebe vereint die […] Gegensätze“ (Hipfl,
102-3). Müller-Funk führt aus, Svetljo finde in der Liebe zu Nathalie „eine neue Heimat“,
dies sei jedoch lediglich eine „provisorische Heimat“, denn, so hält Müller-Funk fest,
„Nomadismus und Hybridität sind hier keine romantischen Existenzformen“ (Müller-Funk
2009c, 402-3). Bezieht man mit ein, dass Dinev seinen Roman mit der Inszenierung des

Der Titel Engelszungen verweist auf das „Hohe Lied“ und somit auf das Motiv der Liebe und, wie Martin
Hielscher herausstellt, auf „die Macht der Sprache, die beides, Poesie und Propaganda, sein kann“ und eine
„erotische und religiöse Dimension“ hat (Hielscher, 202).
122
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Engels Miro an der Grenze von Realität und Phantastischem ansiedelt (Rădulescu, 95),
bietet das Romanende Interpretationsspielraum, den Kuss als realistische Darstellung oder
eher imaginierte Möglichkeit zu lesen.
Der Dialog zwischen Svetljo und Nathalie am Ende des Romans soll im Rahmen meiner
Textanalysen vor dem theoretischen Hintergrund, den Bachtins „Bild der Sprache“
bereitstellt, analysiert und so neu kontextualisiert werden. Für die nachfolgenden
Textanalysen im Rahmen des Motivs Liebe sind in Bezug zu den Vorüberlegungen vor
allem zwei Aspekte festzuhalten: Die „körperlich-emotionale[n] Dimensionen von Sprache
und Sprachlichkeit“ (Busch 2010, 81) sowie die Herausforderung von Mehrsprachigkeit an
Menschen, die eine transkulturelle Liebesbeziehung eingehen. Auf der Basis der im
Theoriekapitel herausgearbeiteten Ergebnisse analysiere ich, wie durch Dialogizität und
damit der Überlagerung von Stimmen in den Figurenäußerungen, Vorstellungen von einem
stabilen Selbst als Basis für Liebe zu anderen im Zusammenhang von Identitätskonstruktionen, die mehrere sprachliche Identitäten einbeziehen, verhandelt werden.
5.2 ‚Sprache der Liebe‘ in Engelszungen
In diesem Teilkapitel analysiere ich die literarisch inszenierte Liebesbeziehung zwischen
Svetljo und Nathalie im Roman Engelszungen. Im Zentrum steht dabei als übergreifende
Fragestellung, wie Dinev Erfahrungen und Momente der Liebe als „sprachrelevante[n]
lebensgeschichtliche[n] Ereignisse[n]“ (Tophinke, 1) inszeniert. Ich möchte die
Inszenierung von Svetljos Schwierigkeiten, sich emotional zu öffnen und Worte für seine
Gefühle zu finden, an folgender Abfolge ausgewählter Textstellen veranschaulichen und
untersuchen: die ersten Begegnungen zwischen Svetljo und Nathalie, das Wiedersehen
zwischen den beiden am Silvesterabend 2001, nachdem sie sich eine Weile nicht sahen und
der erste Kuss am Ende des Romans.
Liebe, Gefühle und emotionale Bindungen sind eigentlich für Svetljo, nachdem er Bulgarien
nach dem Kollaps der Sowjetunion im Dezember 1990 verlassen hat, schon lange kein
Thema mehr. Seitdem lebt er in Wien zunächst als illegaler Immigrant und ist dort auf der
Suche nach Arbeit. Die Sprachregister der ‚Sprache der Liebe‘ lernt Svetljo in Wien durch
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die Liebesbeziehung zu Nathalie differenziert kennen. Als er sie kennenlernt, ist er als
Student an der Universität eingeschrieben und arbeitet zum Nebenerwerb als
„Würstelverkäufer“ (EZ, 554). Er wohnt zu diesem Zeitpunkt mit seinem Freund Sascho
zusammen. Frauen sind für die beiden jungen Männer kein Thema; sie sind zu beschäftigt,
sich finanziell über Wasser zu halten. Zudem wurden die Immigrationsgesetze immer
strikter und Svetljo und Sascho müssen „Studienerfolge“ an der Universität vorweisen, um
weiter eingeschrieben bleiben zu können, so dass sie gezwungenermaßen anfangen,
ernsthaft zu studieren:
So arbeiteten sie, Svetljo als Würstelverkäufer, Sascho als Vergolder, bis das Gesetz
wieder einmal strenger wurde. Nun wollte es, daß alle Studenten, die ein Visum
brauchten, Studienerfolge nachwiesen. Also begannen die beiden die Universität zu
besuchen. Ihr deutscher und russischer Wortschatz wurde von Tag zu Tag größer,
ihre Kräfte immer weniger, was sehr schade war, weil sie zum ersten Mal seit vielen
Jahren die Möglichkeit hatten, Frauen kennenzulernen. Aber nicht nur die Müdigkeit
stand ihnen im Wege. In diesen Jahren war ihr Selbstwertgefühl so gesunken, daß
sie sich nicht einmal in den kühnsten Gedanken vorstellen konnten, daß sich eine
Frau für sie interessieren könnte (EZ, 554-55).
In ihrem Leben spielt Liebe an diesem Punkt keine Rolle, doch als Sascho die Amerikanerin
Susan aus Chicago kennenlernt, die beiden sich verlieben und Sascho Svetljo mitteilt, mit
ihr nach Amerika zu gehen, nimmt das Wort Liebe plötzlich eine ungeahnte und alles
verändernde Bedeutung ein, wie folgende Abfolge von Textstellen zeigt:
»Liebst du sie?« fragte Svetljo, und es war das erste Mal seit Jahren, daß das Wort
Liebe erwähnt wurde. Es klang fremd und unwirklich (EZ, 556).
Sascho ermuntert Svetljo, doch irgendwann nach Amerika nachzukommen, aber, ermüdet
vom Leben als Immigrant, will Svetljo nicht noch einmal umsiedeln und Englisch lernen. Er
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hat zudem Aussicht auf eine Festanstellung und eine Aufenthaltsgenehmigung in
Österreich und entgegnet Sascho auf dessen Angebot:
»Mein Chef hat mir versprochen, mich anzumelden. Ich bleibe lieber hier. Ich hab
keine Kraft, noch einmal den Ort zu wechseln, eine neue Sprache zu lernen« (EZ,
556).
Zum gleichen Zeitpunkt lernt Svetljo an der Universität die Mitstudentin Nathalie kennen
und die beiden verabreden sich. Jedoch verlaufen die Treffen eher holprig, es fällt Svetljo
zunächst schwer, sich menschlichen Beziehungen zu öffnen und die beiden gehen wieder
getrennte Wege (Hielscher, 206). Diese Textstelle ist für die vorliegende Analyse vor allem
deshalb interessant, weil Dinev hier seinen Protagonisten Svetljo die Erinnerungen an die
Vergangenheit über die Macht von Worten schmerzhaft erfahren lässt, und ich möchte sie
daher ins Zentrum der nachfolgenden Betrachtungen stellen.
Überwindung von Sprachgrenzen im Kuss?
Bei seiner ersten Begegnung mit der Österreicherin Nathalie fühlt sich Svetljo zunächst
kommunikationsunfähig. Sprache ist als eine Barriere zwischen den beiden inszeniert,
denn, auch wenn Svetljo rein theoretisch mit Nathalie auf Deutsch kommunizieren könnte,
hat er nichts aus seinem Leben zu erzählen. Sein Leben erscheint ihm nicht wichtig genug,
um darüber viele Worte zu verlieren, wie folgende Textstelle im Roman Engelszungen
eindrücklich zeigt:
Sie [Nathalie - AS] versuchte immer wieder, etwas von ihm zu erfahren, aber außer,
daß er jetzt Würste verkaufte, konnte er nichts über die Lippen bringen. Er hatte das
Gefühl, daß er statt Worte Steine mit sich schleppte, Steine, die jemand ihn, so wie
damals in der Armee, gezwungen hatte, einzunähen. Hart waren sie, grau waren sie,
und würde er seinen Mund aufmachen, würden sie hinausrollen und erschlagen und
drücken und wehtun. Er hatte Angst, ihr die Armut seiner Wohnung und seines
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Lebens zu zeigen. Nicht einmal einen Traum hatte er, von dem er ihr erzählen hätte
können. Und er begann sie zu meiden, fand immer einen Grund, ihre Einladungen
abzusagen, und duschte solange kalt, bis sie sich nicht mehr bei ihm meldete (EZ,
555).
Dinev gestaltet hier seinen Protagonisten als jemanden, der seine Flüchtlingsvergangenheit
als großen und schweren Ballast mit sich trägt und nicht darüber sprechen kann, wie die
Metapher der unaussprechbaren Worte als Steine bildlich und eindrücklich darstellt.
Svetljo steht jetzt als Erwachsener wieder an einem Wendepunkt, an dem er sich einmal
mehr gewahr werden muss, dass Menschen in mehreren ‚Zungen' sprechen (Hielscher,
206). Ähnlich wie in seiner Kindheit, die durch Sprachlosigkeit und Verstummen geprägt
war, inszeniert Dinev hier durch die Sprachperformanz und Materialität der Worte einen
Bruch in Svetljos Sprachbiographie. Svetljo ist als jemand beschrieben, der sich erst der
Vergangenheit stellen muss, um in die Zukunft ‚sprechen‘ zu können. Um eine Beziehung zu
Nathalie eingehen zu können, muss Svetljo sich öffnen und mit ihr kommunizieren.
Als Svetljo am Silvesterabend 2001 Nathalie an einem Punschstand wieder sieht, feiern die
beiden gemeinsam ins neue Jahr und verabreden sich für den nächsten Tag. Iris Hipfl
verweist treffend darauf, dass Svetljo bei diesem Treffen zeitlich weit zurückgeht, um über
sich und seine Lebensgeschichte zu berichten (Hipfl, 100). Seine Jahre in Wien, seit er
Plovdiv verlassen hat, bleiben jedoch, wie Hipfl weiter ausführt, unerwähnt:
Er erzählt seiner Studienfreundin Nathalie von seiner Familie, Anekdoten und
Geschichten aus der Zeit seiner Großeltern und Urgroßeltern. Auf die Frage, was er
in den letzten elf Jahren erlebt hatte, kann er allerdings keine Antwort geben, da er
in dieser Zeit keine Geschichten erlebt und somit keine individuelle Geschichte hat
(100).
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Svetljos Auseinandersetzung mit der eigenen Vergangenheit wird für ihn am Romanende
zur Erinnerungsarbeit. Dinev inszeniert dies, wie die nachfolgende Textstelle verdeutlicht,
als ‚Spracharbeit', die Svetljo leisten muss, um Worte bzw. einen Weg zu finden, Nathalie
seine Lebensgeschichte zu erzählen, oder anders ausgedrückt, um diese sprachreflexiv zu
(re)konstruieren:
Den nächsten Tag verbrachte Svetljo, indem er abwechselnd an seine Vergangenheit
und an Nathalie dachte. Und so wie er die Vergangenheit nicht als Ganzes, sondern
in verschiedenen Bildern und Geschichten verteilt betrachtete, so geschah es auch,
daß er nur bestimmte Körperteile von Nathalie oder einzelne ihrer Worte in seinem
Gedächtnis hervorrufen konnte. »Sie hat sehr schöne Augen«, sagte er sich, und so
schlief er an dem Abend ein (EZ, 597).
Hielscher stellt im Rahmen dieser Textstelle heraus, dass Svetljo durch die Begegnung mit
Nathalie nun eine neue Sprache finden, „sich neu definieren, in neuen Zungen reden“ müsse
(Hielscher, 206). In diese Richtung argumentiert auch Hipfl; erst als Svetljo in der Lage sei,
die emotionale Dimension von Sprache als positiv zu empfinden, könne er „seine Zunge
lösen“ und Gefühle zulassen (Hipfl, 101).
Dinev gestaltet den weiteren Verlauf der Handlung über ein weiteres Treffen der beiden
Figuren. Ein paar Tage nach dem Wiedersehen am Neujahrstag besucht Svetljo Nathalie
wieder und sie fragt ihn ganz direkt: „»Warum erzählst du immer so wenig von dir? ...
Wovor hast du Angst?«“ (EZ, 597). Svetljos Antwort, und somit, was sein Leben als
Immigrant der letzten 11 Jahre ausmachte, wird am Romanende im wahrsten Sinne des
Wortes auf drei Spielkarten festgehalten und somit über diese Symbolik ‚beschrieben‘. Die
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Karten umreißen diesen Lebensabschnitt als die, wie Hannes Schweiger es bezeichnet,
„typische Schattenexistenz als Flüchtling“ (Schweiger 2004)123:
Er [Svetljo - AS] griff in die Sakkotasche und holte daraus seine abgegriffenen
Spielkarten. Zuerst legte er das Pik-As vor sie, auf dem die Adresse des bulgarischen
Klubs in Prag stand, danach das Kreuz-As, auf dem die Worte »Station Karlsplatz
Oper – Lokalbahn nach Baden - Traiskirchen« geschrieben waren und zum Schluß
das Karo-As, von dem Nathalie den Satz »Ich suche Arbeit« entnahm (EZ, 598).
In der Schlussszene lässt Dinev die ‚Sprache der Liebe' alle potentiellen Barrieren
überwinden und verbindet die Liebenden, wenn Nathalie auf die vierte Karte, das Herz-As,
schreibt: „»Ich habe mich in dich verliebt.«“ (EZ, 598). Sie schreibt die Worte nicht nur auf,
sondern spricht sie auch gleich darauf aus. Zuerst fühlen sich diese Worte für Svetljo
befremdlich an, da er sie noch nie in „dieser Sprache“, also auf Deutsch, hörte (EZ, 598).
Dinev hebt hier über die Erfahrung des Liebesbekenntnisses das subjektive und
situationsgebundene Verhältnis Svetljos zu Sprache hervor. Mit dem expressiven Sprechakt
Nathalies und Svetljos anfänglicher Befremdung über die Worte ist eine Dramatik in
wenigen Worten angelegt. Nathalie spielt im wahrsten Sinne des Wortes ‚mit offenen
Karten‘. Ein solches Geständnis birgt gewisse Risiken, abgelehnt zu werden. Svetljo reagiert
auf Nathalies Worte mit seiner Körpersprache. Als die beiden sich küssen, wie Rădulescu
für die Schlussszene überzeugend herausstellt, materialisiert die Körpersprache der
„Zungen“ die „Sprache der Liebe“ als ein Instrument geistiger Vereinigung (Rădulescu, 92):
Es war das erste Mal, daß er es in dieser Sprache hörte, deswegen schienen ihm die
Worte so fremd zu klingen. Gleich danach wurden die Zungen in seinem Mund zwei,

Siehe hierzu Schweiger, 2004 (ohne Seitenangabe): „Die Existenz als Flüchtling ist im Falle Svetljos eine
entleerte, eine, die nicht erzählt werden kann, die sich nicht in Geschichten verpacken lässt, die reduziert ist
auf die Suche nach Arbeit [...]“.
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und es war gut so, denn mit zwei Zungen hatte noch nie ein Mensch sprechen
können. Jedes Wort leidet darunter, das eigene wie das fremde, jedes, das
dazwischen gerät und das Spiel zu verderben sucht, zweier einander sehr nahe
gekommener Seelen (EZ 598).
Mit dem Zungenkuss werden die vielen ‚Zungen‘ in Svetljos Mund, die seinen Lebensweg
prägten, auf zwei Zungen reduziert. Im Moment des Küssens muss nicht mehr gesprochen
werden, und dies wird von Svetljo als befreiend erfahren. Die im Roman durchweg
inszenierte Stimmen- und Redevielfalt – die Sprache der Väter, die politische Sprache, die
Sprache der Traditionen, um nur einige zu nennen – kommt zu einem kurzzeitigen
Stillstand, um das „Spiel“ der Liebenden nicht „zu verderben“.
Das oben zitierte Romanende wurde von der Forschung vielfach diskutiert, gerade auch,
weil es viel Interpretationsspielraum zulässt. Iris Hipfl interpretiert das Ende als positive
Vereinigung zweier Liebender, wenn sie die Schlussszene im Rahmen von Hybridität liest:
„Die Liebe vereint die auf sprachlich-kultureller Ebene virulenten Gegensätze und hybriden
Grenzerfahrungen, denn sie kennt nur eine Sprache“ (Hipfl, 102-3). Rădulescu liest das
Ende im Rahmen der Zungenmetaphorik differenzierter und betont, dass Sprache in den
Passagen im Roman über ihre „kommunikative Funktion“ hinausgehe, wo die
„Zungenmetapher“ mit Referenz auf den Romantitel inszeniert werde (Rădulescu, 88).124
Dies stellt Rădulescu für das Romanende wie folgt überzeugend heraus, wenn sie die
„Gefahr“ betont, die ein Kuss zwischen zwei Liebenden mit unterschiedlichen sprachlichen
Identitäten birgt:
Der Zungenkuss wird als übermenschlicher Kommunikationsakt beschrieben, was auf
das positiv konnotierte Engelbild als Vertreter des Außerordentlichen hindeutet. Der

Rădulescu analysiert in diesem Zusammenhang u.a. auch Mladen Mladenovs rhetorische Fähigkeiten,
politische Reden zu halten (Rădulescu, 88) und die viel zitierte Textstelle um das Verstummen des Kindes
Svetljo, als er die Rede von Shivkov hört (89-90).
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Hinweis auf die Gefahr, sich wegen der Andersartigkeit gegenseitig nicht zu
verstehen, relativiert aber die erste Aussage. Das Dazwischen wird als Leerraum, als
Wurmloch zwischen zwei selbstständigen Gebilden angesehen, das droht ihre
Kommunikation zu stören. Was jedoch die zwei Einheiten nahebringt, ist die seelische
Verbundenheit (Rădulescu, 91-2).
An diesen Gedankengang der Zungenmetapher im Kontext körperlicher und seelischer
Vereinigung, möchte ich anknüpfen und analysieren, inwiefern diese Schlussszene im Sinne
von Bachtin als inszeniertes „Bild der Sprache“ Svetljos gelesen werden kann. Ich
analysiere in diesem Zusammenhang die Textstelle als Beispiel für die Tragweite von
Momenten, in denen Gefühle und Emotionalität erlebt werden und einen Einfluss auf die
Sprachbiographie haben.
Was Dinev hier mit der Zungenmetapher inszeniert, bricht mit Vorstellungen, dass Liebe
einen Universalitätsanspruch habe. Das idealisierte Ende tritt ironisierend aus der
Handlung heraus und evoziert so eine momenthafte Auflösung der Spannungen, die sich im
Roman aufgebaut haben. Um zu dieser Vereinigung zu gelangen, muss Svetljo zunächst in
sich gehen, einen Dialog mit sich selbst führen, wie folgende Textstelle verdeutlicht: „Den
nächsten Tag verbrachte Svetljo, indem er abwechselnd an seine Vergangenheit und an
Nathalie dachte“ (EZ, 597). Hier inszeniert Dinev durch verschiedene Perspektiven und
Stimmen in der Figur Svetljos eine Konfrontation von Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft. Durch die doppelte dialogische Auseinandersetzung des Protagonisten - mit seiner
Vergangenheit sowie mit Nathalie – die schließlich zu einer Vereinigung der beiden
Liebenden im Kuss führt, wird eine neue Dimension zu Svetljos bisheriger Sprachbiographie hinzugefügt. Die Bedeutung des betonten Sprachwechsels, Svetljo hört das
Liebesbekenntnis zum ersten Mal auf Deutsch, verdichtet Dinev hier im Motiv der Zunge.
Der Autor inszeniert die Liebesgeschichte zwischen Svetljo und Nathalie als
„sprachrelevantes lebensgeschichtliches Ereignis“ (Tophinke, 1). Der Kuss wird als „Spiel“
beschrieben und dies wird dadurch hervorgehoben, dass die relevanten Stationen in
Svetljos Flüchtlingsleben bereits auf drei Spielkarten niedergeschrieben sind und Nathalie
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dann ihr Liebesbekenntnis auf die vierte Spielkarte hinzufügt. Dinev gestaltet hier einen
emotionalen Moment zwischenmenschlicher Begegnung, der sich über die vierte Spielkarte
im wahrsten Sinne des Wortes in Svetljos Sprachbiographie einschreibt.
Geht man von Bachtins Begriff der Hybridisierung aus, der den Austausch von Stimmen, die
„Vermischung zweier Sprachen in einer Äußerung“ beschreibt (Bachtin 1979, 244), so
kulminiert diese Hybridisierung am Ende des Romans im Kuss. Ich möchte mich an dieser
Stelle auf Carmine Chiellino beziehen, dessen Frage „Wie wird das lyrische Ich, in einer
neuen Sprache liebesfähig?“ (Chiellino, 67), ich in den theoretischen Vorüberlegungen als
impulsgebend herausstellte. Svetljo wird hier „in einer neuen Sprache liebesfähig“
(Chiellino, 67), weil die Worte der fremden Sprache nicht mehr fremd erscheinen, indem
sie sich im Kuss aus ihrer Binarität von eigen und fremd lösen.
Wertet man die Äußerungen der ProtagonistInnen Svetljo und Nathalie in einem
gedanklichen Zusammenhang mit Bachtins „Bild der Sprache“, so weist Nathalies Äußerung
„Ich habe mich in dich verliebt“ (EZ, 598) darauf hin, dass Dinev hier durch die Gestaltung
verbaler Äußerungen Zugehörigkeit definiert. Svetljos Reaktion auf Nathalies
Liebesbekenntnis kommt ohne Worte aus, denn er antwortet mit dem Kuss. Mit Bachtins
Modell der Dialogsituation beschrieben, wird in der Schlussszene eine Ausdrucksmöglichkeit der Empfindung von Liebe abgebildet, die in dieser Form Sprachgrenzen
überwinden und die unterschiedlichen „Bilder der Sprachen“ von Svetljo und Nathalie
vereinen kann. Jedoch ist der Kuss keine andauernde Größe, sondern eher eine idealisierte
utopische Dimension, die, um mit der Kussmetapher zu beschreiben, eigentlich eine
instabile Momentaufnahme ist, aber in diesem einen Augenblick möglich sein kann.
5.3 (Sprach)Biographie einer vergangenen Liebe in Das Gedächtnis der Libellen
Im Roman Das Gedächtnis der Libellen ist die unglückliche Liebe zwischen Nadeshda und
Ilja als zentrales Leitmotiv inszeniert. Bodrožić gestaltet dieses als Ausdruck einer
scheiternden Liebe, indem sie ihre Protagonistin Nadeshda den Verlauf ihrer Liebesaffäre
zu dem verheirateten Ilja (re)konstruieren lässt. In diesem Teilkapitel untersuche ich, wie
im Text fremdsprachliche Einschübe und Sprachreflexion als tragende Aspekte gestaltet
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sind, um die Kommunikation der Liebenden narrativ zu beschreiben. Dabei steht im Fokus
der Analyse, wie die Autorin ihren Protagonisten Ilja als jemanden gestaltet, der zehn
Sprachen spricht und in seine Kommunikation mit Nadeshda immer mehrsprachige
Phrasen und Floskeln einfließen lässt. Ich untersuche, inwiefern Iljas Sprachwechsel als
„Bild der Sprache“ der Ausdrucksweise Iljas gelesen werden kann.
Auf ihrer Zugfahrt von Berlin nach Amsterdam beginnt Nadeshda über ihre Liebesgeschichte mit Ilja zu reflektieren. Zu diesem Zeitpunkt freut sie sich noch auf das
bevorstehende Treffen mit Ilja in Amsterdam, doch sie ahnt bereits, dass die Beziehung
nicht stabil ist (GL, 9-10).125 Als sie sich fast in einem schwärmenden Gedankenstrom an
Ilja verliert, unterbricht sie diesen selbst und blendet seine mahnende Stimme als Instanz
ein, wenn sie in einen imaginären Dialog mit Ilja tritt: „Natürlich würde Ilja sofort Silenzio
rufen, wenn er mich all das reden hören würde. Er würde sagen, Unsinn, das bist alles nur
du selbst“ (GL, 9).126 Iljas Widerspruch erfolgt auf Italienisch und ist durch den
Sprachwechsel und die Kursivschreibung im Text sprachperformativ inszeniert. Bodrožić
gestaltet von Beginn des Romans an Iljas Stimme als dominant, indem diese durch
Nadeshdas Narration in direkter Rede zu Wort kommt. Die Autorin gestaltet so einen
polyphonen Roman, indem sie die Stimmen- und Sprachenvielfalt der beiden
ProtagonistInnen in ihrer Dialogizität inszeniert. Dies möchte ich im Folgenden an
ausgewählten Textstellen, in denen Iljas Sprachwechsel markant inszeniert sind, aufzeigen
und untersuchen.

Schon zu Beginn des Romans wird deutlich, dass die Liebe zwischen Nadeshda und Ilja keine Chance hat:
„Gleich nachdem wir das erste Mal zusammen geschlafen hatten, sagte Ilja mit einem noch kusswarmen
Mund, das hier, das hat überhaupt keine Zukunft“ (GL, 38).
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Siehe ebenso GL, 164-5.
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Eine mehrsprachige Liebe
Nadeshdas und Iljas Kommunikation ist im Text in vielen Sprachen inszeniert, die Sprache
jedoch, in der sich ihre Kommunikation ‚einrichtet‘, ist Englisch. Obwohl beide die gleiche
‚Muttersprache‘ haben, kommunizieren sie nicht in dieser. Dies wird von der Ich-Erzählerin
immer wieder erwähnt und so, durch die „manifeste Mehrsprachigkeit“ (Radaelli, 54)
innerhalb des deutschsprachigen Rahmentextes ein starker Kontrast hergestellt, ohne dass
je benannt wird, was die ‚Muttersprache‘ der beiden eigentlich ist.
Ilja und Nadeshda lernen sich auf einem Kongress in Moskau kennen, wo ihre Liebesaffäre
beginnt. Ilja ist, wie er über sich sagt, „ein glücklich verheirateter Mann“ (GL, 54) und stellt
dies auch gegenüber Nadeshda immer wieder klar. Obwohl er sich zu Nadeshda hingezogen
fühlt, baut er von Anfang an eine emotionale Barriere auf, indem er seine Emotionen auf
Englisch ausdrückt:
Denn schon damals hatte Ilja gesagt, er sei ein glücklich verheirateter Mann. So
stehe es um ihn, so werde es immer um ihn stehen. Vielleicht hat Ilja diese Sätze, die
sich mir schon beim erstmaligen Aussprechen ins Gedächtnis brannten, so wie eine
Stichflamme einem in die Augen schießt, immer deshalb in einer anderen Sprache
gesagt, weil ihn an unserer Muttersprache irgendetwas beunruhigte, so als könne
sie das nicht tragen, was er mir zu sagen hatte. Doch es lag nicht an der Sprache. Es
lag an ihm. Es wäre ein Verrat gewesen, an seinem ganzen bisherigen Leben, an der
anderen Frau, an allem, was er mit ihr erlebt hatte, wenn er es in dieser ersten
Sprache auch zu mir gesagt hätte. Deshalb entschied er sich für Englisch. Listen ...
you and me, we are ... different ... never had this feeling before, it’s strange, very
strange, because I’m a happily married man (GL, 54-5).
Hier lässt Bodrožić ihre Protagonistin die Behauptung aufstellen, dass Ilja bewusst eine
Distanz aufbaue und auf Englisch mit ihr spreche, um seine ‚Realitäten‘ sprachlich
gegeneinander abzugrenzen.
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Vor der Folie von Bachtins Modell der Dialogsituation betrachtet, gestaltet die Autorin hier
eine mehrsprachige Dialogizität, eine Stimmen- und Sprachenvielfalt, die besonders stark
im Text durch den Kontrast von „Standpunkten“ ‚fühlbar‘ und ‚sichtbar‘ wird (Bachtin
1979, 246). Dabei wiederholt Nadeshda Iljas Stimme und bildet diese durch ihre eigene ab.
So ist Iljas Stimme durch die Gestaltung seines Sprachwechsel immer präsent, jedoch meist
als widersprechende Kontraststimme, gegen die Nadeshda mit ihrer Stimme anspricht und
am Ende doch sprachlich resigniert:
Ich habe Regeln damit akzeptiert. Ich habe wie eine kopflose Fliege Wörter wie
»stuff« und »life« und so etwas wie »kind of« gesagt. Don’t know … what to say, I
never had this stuff in my life … I mean, we shouldn’t do it if you are that … if you are
that kind of a happily married man (GL, 55).
Nadeshda wiederholt hier Iljas Feststellung „I’m a happily married man“ (GL, 55), indem sie
diese in ihrer Reaktion ebenso auf Englisch abbildet. Betrachtet man Iljas Äußerung vor
dem Hintergrund von Bachtins theoretischen Ausführungen zum „Bild der Sprache“, dann
ist festzustellen, dass diese hier nicht nur wiedergegeben, sondern auch in der
„dialogische[n] Wechselbeziehung“ (Bachtin 1979, 295) in der Äußerung Nadeshdas
abgebildet wird. Nach Bachtin tritt „der sprechende Mensch im Roman“ durch seine
Redeweise, seine „Bilder der Sprachen“ in Erscheinung, indem sein Wort nicht einfach nur
wiedergegeben, sondern im Wort der anderen abgebildet wird. Stellt man einen
gedanklichen Bezug her zwischen den hier analysierten Textstellen und Bachtins Konzept
vom „Bild der Sprache“, so kann hier festgehalten werden, dass Iljas Redeweise als die
abgebildete und Nadeshdas Stimme als die abbildende Sprache fungieren. Hier gestaltet
Bodrožić über die Vielfalt von Sprachmöglichkeiten Kommunikationsebenen, die
einsprachig in der Form nicht möglich wären. Der Raum zwischen den Sprachen wird so als
Generator von Möglichkeiten genutzt, um über Sprachmarkierungen vielschichtige
emotionale Bereiche zu öffnen.
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In der Äußerung „I‘m a happily married man“, die auch durch ihre lyrische Assonanz
lautlich hervortritt, überlagern sich Stimmen und somit Haltungen und Einstellungen zum
Gesagten. Diese sind nicht zu einem Dritten vermischt, sondern die Stimmen sind in
wechselseitigem Kontrast abgebildet. Iljas Sprache wird hier zum „Objekt der Abbildung“
(Bachtin 1979, 244); sie wird reflektiv abgebildet und ist abbildend zugleich. Mit Bachtins
Sprachbildästhetik beschrieben, schafft die Äußerung ein „Bild der Sprache“ der Redeweise
Iljas, die Äußerungen werden zu einem Element, das untrennbar mit ihm verbunden ist.
Bodrožić gestaltet die Handlung derart weiter, dass sie ihre Protagonistin nach dem Treffen
auf dem Kongress eine einzige Aussage zum sprachlichen Maßstab setzen lässt, an dem sie
alle weiteren Worte Iljas messen wird: Dass Ilja ihr eine Liebeserklärung gemacht hatte,
bestärkt Nadeshda in ihrer Skepsis gegenüber Iljas Liebe zur Ehefrau:
Danach habe ich Ilja nicht mehr geglaubt, dass er ein happily married man ist, die
gesagten Sätze, auch alle Liebessätze, die je zuvor gesagt worden sind, mussten sich
an den drei Wörtern messen lassen, die mir ein Mann zum ersten Mal in meiner
Muttersprache sagte. Ich habe mich wie ein Kind benommen, ich habe mich an Iljas
Ich liebe Dich festgehalten, wie ich mich sonst nur am Gedächtnis festhalte (GL, 56).
Doch Ilja sieht das Bekenntnis „Ich liebe dich“ nicht an eine Verbindlichkeit geknüpft und
misst dieser Aussage wenig Bedeutung zu. Er verwendet weiter Fremdsprachen, um sich
von Nadeshda zu distanzieren und ein Verbundensein in einer gemeinsamen Sprache lässt
er nicht zu. Nadeshda jedoch verzweifelt an Iljas fremdsprachigen Phrasen und Floskeln,
die oft ‚dahergesagt‘ wirken. Sie empfindet diese als ‚unecht‘, nicht authentisch und
bedeutungslos, wie folgende Textstelle zeigt, in der Ilja nun auf Französisch zu ihr spricht:
Ich brauche eine echte Sprache. Wörter sind nicht einfach nur da in der Welt,
Wörter werden geschaffen mit dem Leben. Liebe ist nur das, was man miteinander
teilt, nicht das, was man aufeinander hin, auf den anderen zu denkt, sagte ich zu Ilja,
wenn er unsere Liebe als romantisch bezeichnete und es im Gespräch an jene
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Grenze kam, die unsere Begegnungen immer bestimmte. Und Ilja sagte dann nie in
unserer ersten Sprache etwas dazu, sondern immer nur in einer anderen. Mais ... on
partage ... déjà ... beaucoup, on a encore ... beaucoup à partager. Zukunft! Er hatte die
Zukunft in unser Leben gebracht. […] Aber etwas Schales hinterließen Iljas Sätze
doch, ich wurde nicht satt an ihnen und schlaflos dazu (GL, 106).
In dieser Textstelle beschreibt Bodrožić Nadeshda als eine Frau, die sich der Worte des
Partners nicht sicher ist, ihnen nicht vertrauen, sich nicht in ihnen ‚einrichten‘ kann. Im
Gegenteil, seine Worte fühlen sich für Nadeshda fremd an. Die ‚Sprache der Liebe‘ ist hier,
anders als in Engelszungen, nicht als grenzüberschreitende und verbindende Sprache
inszeniert, die keine Worte braucht. Dies zeigt folgende Textstelle, in der die Autorin ihre
Protagonistin einen Vergleich aufstellen lässt zwischen ihrer Liebe und wie es sich anfühlt,
wenn man eine neue Sprache lernt:
Unsere Liebe wirkte sich auf mein Leben wie das Erlernen einer neuen Sprache aus.
Stammeln, Schüchternheit, Neugier, Lust, Freude, welterobernde Gefühle – ein Satz
hatte das Leben schon erklärt, ein neues Wort einen Kontinent begehbar gemacht
(GL, 192).
Bodrožić gestaltet hier auf der Bedeutungsebene eine Inkongruenz, indem sie einen
Zustand, nämlich Liebe und einen Prozess mit positivem Ziel, das Sprachenerlernen, in
gedankliche Verbindung bringt. Die Prozesshaftigkeit wird in das Wort Liebe sprachlich
hineinmarkiert und so der Lernprozess, sich für emotionale (Ver)Bindungen öffnen zu
können, beschrieben. Über den Vergleich der Liebe mit dem Sprachenlernen wird deutlich,
dass es nicht die eine, universelle ‚Sprache der Liebe‘ gibt, sondern, dass die ‚Sprachregister
der Liebe‘ dynamisch sind, dass es viele Möglichkeiten und Formen geben kann und die
Register in ihren „körperlich-emotionale[n] Dimensionen“ (Busch 2010, 81) durchlaufen
werden können wie die Phasen des Sprachenerwerbs.
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Dass Ilja nicht in der gemeinsamen ‚Muttersprache‘ zu ihr spricht, stellt die Aufrichtigkeit
und Authentizität seiner Worte in Frage. Bodrožić beschreibt Missverständnisse, die zur
Instabilität der Beziehung führen, wenn sie feststellen lässt:
Ich habe erst viele Jahre später verstanden, dass ich noch nie etwas so
missverstanden habe, wie ich Iljas Liebe missverstanden habe (GL, 123).
Diese ernüchternde Erkenntnis lässt Nadeshda sich selbst und ihre „Wortgläubigkeit“ in
Frage stellen (GL, 124). Iljas mehrsprachig inszenierte Stimme zieht sich wie ein roter
Faden durch Nadeshdas Reflexionsstrom. Dabei schreitet die Entfremdung der beiden
Liebenden immer weiter voran und endet in einem Sprachengewirr. Je mehr Sprachen
hinzukommen, desto größer wird die Distanz zwischen den beiden. Je lauter das Sprachengewirr wird, desto klarer wird, dass die Beziehung zwischen Nadeshda und Ilja nicht
funktionieren kann, da Ilja, obwohl er außergewöhnlich viele Sprachen beherrscht, nie eine
verbindliche Sprache spricht. Es kommt ständig zu Missverständnissen zwischen den
beiden und Bodrožić gestaltet ihren Protagonisten Ilja als sprachlich gewandten
‚Gefühlsschwindler‘, wie folgende Textstelle im Roman klar hervorhebt:
Er hat schon viele Sprachen gelernt (er behauptete, es seien Zwölfkommafünf, aber
er verriet mir nichts Genaueres über den Bestand vor und nach dem Komma). Viele
Visa waren in Iljas Pass verzeichnet. Er kannte sich mit der Fremde aus. Und wenn
Ilja von Anfang an den einen Satz gesagt hätte, den ich gebraucht habe, wenn er ihn
(wenigstens, um mir einen Gefallen zu tun) gesagt hätte, dass er mich nicht genug
liebt, dass seine Liebe nicht reicht für uns, dann hätte ich ihn niemals in Amsterdam
besucht (GL, 73).
Ein sprachliches Missverständnis ist auch in der Begegnung und Konfrontation zwischen
Nadeshda und Iljas Frau inszeniert. Die beiden treffen in Berlin in einem Restaurant
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aufeinander, warum, wird nicht erzählt. Nur ein einziger Satz bleibt Nadeshda aus der
Konversation mit Iljas Frau in Erinnerung, den diese auf Englisch zu ihr sagt:
Sie hat mich getroffen, sie hat es sofort gewusst, dass Ilja mich liebt, jedenfalls
damals geliebt hat, jedenfalls ansatzweise das getan hat, was man einen anderen
Menschen lieben nennt. Wir haben uns angesehen, die andere und ich, in die Augen
haben wir einander geschaut, immer wieder. Let’s spread out, hat sie gesagt, einfach
so, als würde die Welt klarer geworden und ich dann aus ihr verschwunden sein,
wenn wir uns alle in jenem italienischen Restaurant wahllos verteilt hätten.
Vielleicht wusste sie nicht, dass to spread auch auf mehrere Schultern verteilen
heißen kann oder auch ausbreiten – Feuer breitet sich zum Beispiel aus (GL, 118).
Die Äußerung von Iljas Frau ist in ihrem möglichen Deutungs- und Interpretationsspielraum inszeniert. Bodrožić lässt ihre Protagonistin ausführen, dass sie klar verstanden
habe, was Iljas Frau mit ihrer Aufforderung „Let’s spread out“ meint, denn sie zieht diese
ins Lächerliche, wenn sie betont, dass die Aufforderung zwei weitere Bilder in ihrem Kopf
evoziert – „auf mehrere Schultern verteilen“ und „Feuer breitet sich zum Beispiel aus“.
Nadeshdas Antwort auf die Aufforderung, sich gegenseitig Platz zu schaffen, ist über ihre
Körpersprache beschrieben; sie bleibt sitzen und ignoriert, was Iljas Frau sagte und lässt
sich nicht provozieren.
Ich möchte im Zusammenhang des Missverstehens als gescheiterte Kommunikation auf das
Theoriekapitel und Bachtins Ausführungen zum Inszenieren eines „Bild[es] der Sprache“
durch sprachliches Missverstehen verweisen und die entsprechende Textstelle bei Bachtin
hier nochmals aufgreifen, um dann die weiter oben diskutierten Textstellen im Roman Das
Gedächtnis der Libellen zu kontextualisieren:
Das Bild erschließt hier [gemeint ist, in seiner „künstlerischen Abbildung im
Roman“- AS] nicht lediglich die Wirklichkeit, sondern auch die Möglichkeiten der
betreffenden Sprache, ihre sozusagen idealen Grenzen und ihren Gesamtsinn, ihre
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Wahrheit ebenso wir ihre Begrenztheit. Aus diesem Grund strebt die
Zweistimmigkeit im Roman, im Unterschied zu rhetorischen und anderen Formen,
stets nach der Zweisprachigkeit als ihrem Extrem. Und deswegen kann diese
Zweistimmigkeit weder in logischen Widersprüchen noch in rein dramatischen
Konfrontationen entfaltet werden. Darin liegt die Besonderheit der Dialoge im
Roman, die dem Grenzwert des wechselseitigen Mißverstehens von Menschen
zustreben, die verschiedene Sprachen sprechen (Bachtin 1979, 241-2).
Bachtin geht es zwar nicht in erster Linie um Mehrsprachigkeit, doch er bezieht diese in
sein Dialogizitätskonzept ein, wenn er konstatiert, dass gerade in mehrsprachigen
Kontexten Zweistimmigkeit in Momenten des gegenseitigen Missverstehens besonders zur
Geltung komme. Überträgt man Bachtins Feststellungen auf die dialogisch inszenierte
Beziehung zwischen Nadeshda und Ilja, so lässt sich feststellen, dass durch das Extrem der
Missverständnisse eine große Kontrastierung gestaltet wird und so eine Distanz zwischen
den Liebenden im Text ‚fühlbar‘ wird. Es gelingt weder Nadeshda noch Ilja, in der
‚Muttersprache‘, zueinander zu finden oder aber in einer gemeinsamen Sprache einen
sprachlichen Konsens zu finden.
Die Begegnung zwischen Nadeshda und Iljas Frau ist hingegen im Text anders gestaltet.
Ihre Kommunikation ist nicht durch Äußerung und Reaktion in einer dialogischen
Wechselbeziehung inszeniert. Nadeshda erwidert die Äußerung von Iljas Frau mit
ablehnender Nichtbeachtung, indem sie auf deren Aufforderung nicht reagiert und
stattdessen sitzenbleibt. Die körpersprachliche Reaktion wird von beiden Frauen an
diesem Punkt verstanden, ist hier situations- und kulturspezifisch kodifiziert und nicht als
universell zu verstehen. Mit Bachtins Sprachauffassung wird eine sprachliche Äußerung
erst im Dialog situationsgebunden ausgeführt und hier wird der Äußerung von Iljas Frau
dialogisch die verneinende Körpersprache entgegengesetzt. Nadeshda verweigert sich der
sprachlichen Kommunikation.
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5.4 Liebeserklärungen an die Sprache und die Musik in Meer Mehr
In Ilma Rakusas Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen sind Erfahrungen von Liebe nicht
narrativ als Leitmotiv inszeniert wie in den Romanen Engelszungen und Das Gedächtnis der
Libellen. Es zieht sich keine Liebesgeschichte als roter Faden durch die Handlung, was
durch den formalen Aufbau der Zusammensetzung des Textganzen als einzelne ‚Passagen‘
bestimmt ist, denn im Vordergrund stehen leitmotivisch die (Re)Konstruktionen der
Familiengeschichte und die literarische Verhandlung von Verortungen des erzählenden
Subjekts innerhalb verschiedener Kulturen, Sprachen und Orte. Doch auch in Rakusas Mehr
Meer sind Momente, in denen Liebe und Emotionen erfahren werden, als wichtige
Stationen im Leben der Ich-Erzählerin beschrieben.
Ich möchte im Folgenden zwei ausgewählte Erzählungen analysieren, um zu prüfen,
inwiefern die Textpassagen als inszenierte „Bilder der Sprachen“ der Ich-Erzählerin
gelesen werden können: In der Erzählung Küssen beschreibt die Ich-Erzählerin ihre erste
große Liebe zu Werni, einem Schweizer Jungen und diese Begegnung erfährt sie als junges
Mädchen ein identitätsstiftendes Moment. Die Erzählung Der Organist handelt von der
Liebesaffäre der Ich-Erzählerin mit einem verheirateten Organisten namens M. während
ihrer Studienzeit in Paris. Dabei spielt auch die Liebe des erzählenden Ichs zur Musik eine
große Rolle für die Verbundenheit der beiden.
Die beiden ausgewählten Erzählungen wurden in der Forschung bisher kaum untersucht,
und ich möchte zunächst auf die beiden bisher vorliegenden Forschungsarbeiten, die sich
auf diese beiden Erzählungen beziehen, eingehen. Margrit Zinggeler untersucht die
Inszenierung von „Images“ (Bildern) und die literarische Verarbeitung von
Sinneswahrnehmungen in Ilma Rakusas Text Mehr Meer. Sie stellt heraus, dass sich die
inszenierten Begegnungen in den Erzählungen durch ihre „Bildsprache“ auszeichnen und
Erfahrungen von „Sich-Berührt-Fühlen“ beschreiben (Zinggeler, 267):
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Each chapter of Ilma Rakusa’s poetic narrative in Mehr Meer exemplifies
experiences of being touched by something, someone, somewhere, somehow. She
continues to be touched, therefore she writes (329).
Was Zinggeler hier als „experiences of being touched by something, someone, somewhere,
somehow” treffend beschreibt, impliziert, dass die Begegnungen der Ich-Erzählerin mit
anderen oder anderem sich durch Wechselseitigkeit und Dialogizität auszeichnen. Auch
Feichtner-Tiefenbacher stellt das Zusammenwirken mehrerer Stimmen in Mehr Meer
heraus, wenn sie im Rahmen von Raumbestimmungen in den Erzählungen festhält:
[…] Rakusas Erzählerin fügt im Betreten von Orten ihren als Erinnerungen erzählten
Geschichten weitere Erinnerungen und Erzählungen von anderen hinzu. Immer
jedoch treten dadurch verschiedene Varianten des Raums zu Tage und die durch das
Betreten veränderte Perspektive vermehrt sich so durch die andere Sichtweise
weiterer Figuren (Feichtner-Tiefenbacher, 339).
Ich möchte in meiner Analyse an diese beiden Forschungsansätze anknüpfen und der Frage
nachgehen, wie Rakusa „die andere Sichtweise weiterer Figuren“ in den Erzählungen
Küssen (MM, 116-8) und Der Organist (MM, 247-52), in denen Liebe zentral thematisiert
wird, inszeniert.127
Die Erzählung XXVII Küssen ist thematisch eingebunden in den Rahmen der Lebensstation
Zürich in der Schweiz, wo sich die Familie der Ich-Erzählerin 1951 niederließ (MM, 87). Es
geht in den Erzählungen, die thematisch über die Kindheit in der Schweiz berichten, um das
‚Sich-Wohl-Fühlen‘ und Akklimatisieren der Ich-Erzählerin an die Schweizer Kultur und
ihre Ausbildung von Identität in diesem Kontext, denn die Ich-Erzählerin hat bis zu diesem
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Siehe hierzu Feichtner-Tiefenbacher, 143-44.
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Zeitpunkt bereits in fünf Ländern gelebt (Finnan, 211).128 Literatur und das Lesen werden
hier für die Ich-Erzählerin zu einer Alternative zur Außenwelt, zum inneren „Ort der
Welterschließung“ (Feichtner-Tiefenbacher, 134). Der Dialog der Ich-Erzählerin mit den
Büchern wird somit dialogisch mit dem eigenen Ich inszeniert: „Lesend entdecke ich mich
selbst.“ (MM, 105). Dabei dient das Lesen zur Kompensation des Unbehagens mit dem
Leben in Zürich (MM, 108). Gefühle von Heimat sind durch die Sprache der Liebe zu
Büchern gestaltet:
Schon vor der Einschulung war ich hungrig nach Lektüre. Mutter hatte mir lang
genug vorgelesen, jetzt war ich dran. In einer neuen Sprache: Deutsch. Ich lernte sie
gierig, durch die Bücher. Übersprang, was ich nicht auf Anhieb verstand, ganz im Sog
der Geschichten. Nach und nach füllten sich die Lücken, mein Wortschatz wurde
größer und größer. Bald hatte ich meine Schulkameraden überflügelt, die weniger
lasen und sich fest im Schwyzerdütsch eingerichtet hatten. Den Dialekt sprach ich
auch, doch aus Zweckmäßigkeit. Er drang nicht in mich ein. Selbstgespräche führte
ich auf Hochdeutsch, in der Sprache der Bücher (MM, 106).
Die Sprache und das Reisen in der Welt der Bücher werden hier zur Heimat, denn das Kind
spürt: „Wir waren die »Fremden«, streng beobachtet und skeptisch gemustert“ (MM,
109).129 Die Erzählung Küssen und die dadurch beschriebene Freundschaft zu Werni ist in
Kontrast zu der Innenwelt der Bücher dargestellt, sowohl räumlich, denn sie ist draußen im
Wald verortet, als auch auf der Ebene der inszenierten Stimmen und des damit

128

Besonders die Erzählung XXV Fassung. Fassade (MM, 108-10) handelt von der Kindheit in der Schweiz.

An dieser Stelle sei besonders auf den Aufsatz von Carmel Finnan verwiesen, die Rakusas Mehr Meer im
Rahmen von Hybridität analysiert und die Kindheit der Ich-Erzählerin in der Schweiz im Rahmen von
„Charting a self through language“ beleuchtet (Finnan, 211).
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verbundenen Bewusstseins (Feichtner-Tiefenbacher, 155).130 Die stimmenvielfältige
Dialogizität, der Austausch der Ich-Erzählerin mit ihren geliebten Büchern steht im
Kontrast zur Kommunikation mit Werni.
Vom Küssen und der Liebe zur Musik
In der Erzählung XXVII Küssen berichtet die Ich-Erzählerin aus der Perspektive einer
Zweitklässlerin von ihrer Freundschaft zu dem Schweizer Jungen Werni. Die Ich-Erzählerin
beschreibt Werni mit drei prägnanten Merkmalen: seine Haarfarbe, seine Augenfarbe und
seine Stimme: „Werni ist blond, hat lachende blaue Augen und eine feste Stimme“ (MM,
116). Obwohl Werni wenig Interesse an Büchern hat, ganz im Gegensatz zur Ich-Erzählerin,
wie diese betont, kann er doch mit seiner gegensätzlichen Art, ihre Aufmerksamkeit
wecken. Die folgende Textstelle zeigt dies eindrücklich, wenn Werni einen Ball nach der
Ich-Erzählerin wirft, um so mit ihr ins Gespräch zu kommen:
Mit dem Ball trifft er genau - und mich. Hallo, heißt das, antworte. Werni ist stark, er
will es mir beweisen. Und ich? Spekuliere auf den schulfreien Mittwochnachmittag.
Laß uns auf Indianertour gehen. Dazu gehört etwas Verkleidung und der obligate
Wald (MM, 116).
Werni drückt sich ungeschickt aus, um seine Zuneigung zu zeigen. Die Ich-Erzählerin
rekonstruiert hier die Kontaktaufnahme, indem sie Wernis Handlung in Worte übersetzt
und so den Dialog inszeniert. Sie versteht sofort, was Werni sagen will und gibt seine
körpersprachliche Äußerung in ihren eigenen Worten wieder: „Hallo, heißt das, antworte“.
Ihre Antwort auf Wernis Kontaktaufnahme (re)konstruiert und inszeniert die IchErzählerin aus der Perspektive als junges Mädchen, indem sie sich selbst adressiert, ihre

Feichtner-Tiefenbacher stellt zum Motiv des Waldes in Mehr Meer fest, dieser erscheine „[…] als Ort der
rites de passage, wo der Übergang vom Kind zur heranwachsenden Frau deutlich wird“ (FeichtnerTiefenbacher, 133).
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Stimme erhebt und sich fragt: „Und ich?“. Das sich selbst fragen impliziert einen kurzen
Moment des Überlegens, bevor sie dann vorschlägt, einen Ausflug in den Wald zu machen
und zu Werni sagt: „Laß uns auf Indianertour gehen“. Ihre Freundschaft kommt ohne viele
Worte aus, wenn Werni im Wald die Hand der Ich-Erzählerin nimmt und sie küsst:
Ohne ein Wort zieht er mich sanft ins Dickicht. Legt seine Arme um meinen Hals. Da
stehen wir, Gesicht an Gesicht, und sehen uns an. Mir ist heiß und kalt, mir ist
freudig und angstvoll zumute. Aber dann geht es ganz schnell. Wir küssen uns auf
den Mund. Und können mit Küssen nicht mehr aufhören.131
Das ist süß und ziehend und verwirrend und. Schleunig Atem holen und weiter. Das
ist eine überschwengliche Sprache. Eine Narrensache (MM, 117).
Das Küssen wird hier als Ausdruck von Zuneigung und kindlicher Neigung beschrieben,
wenn die Ich-Erzählerin von der Perspektive des Mädchens, „Schleunig Atem holen und
weiter“, in die Perspektive der Erzählerin als Erwachsene wechselt und das Ganze
kommentiert: „Das ist eine überschwengliche Sprache. Eine Narrensache“ (MM, 117).
Küssen beschreibt die Ich-Erzählerin hiermit als schelmische und zugleich
temperamentvolle Sprache. Das Küssen ist hier in der Erzählung narrativer Ankerpunkt auf
der Handlungsebene mit dem, durch das Beschreiben dieser Sprache, Erfahrungen von
Identität und Zugehörigkeit über mehrere Zeitebenen hinweg verhandelt werden.
In der Forschungsliteratur zu Mehr Meer geht, wenn auch nur knapp, Margrit Zinggeler auf
die Erzählung Küssen im Rahmen ihrer Motivanalysen zu „Touching Lives“ ein (Zinggeler,
328-9). Sie hält allgemein für die Literatur Schweizer MigrationsautorInnen fest, dass sich
literarisch verarbeitete Sinneswahrnehmungen von ‚Berührungen‘ im Rahmen von Familie,
Sprache und der Sozialisierung in der Schweizer Gesellschaft bewegen (316). In ihrer
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Zeilenumbruch an dieser Stelle wie im Original.
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Analyse speziell zu der Erzählung Küssen deutet Zinggeler darauf hin, dass hier die
Begegnung dialogisch inszeniert ist, wenn sie betont:
Touch in Mehr Meer is intrinsically connected to sexuality in the short chapter titled
“Kisses,” a tender account of first being touched and to touch, of being kissed and to
kiss (328)
Ich möchte im Folgenden diese Überlegung vom wechselseitigen „Berührtsein“ (Zinggeler,
328) aufnehmen und mit Hilfe von Bachtins Dialogizitätskonzept analysieren und prüfen,
inwiefern die Erzählung Küssen „Bilder der Sprachen“, sowohl der Ich-Erzählerin als auch
von Werni schafft.
In der Erzählung Küssen sind Dialogizität und Stimmenvielfalt vor allem, mit Bachtin
beschrieben, in der Kontrastierung von sprachlichen Redeweisen inszeniert. Die sinnliche
und differenzierte Wahrnehmung von Sprache und Bedeutungsnuancen durch die IchErzählerin steht hier im Kontrast zu Wernis eher kargen und holprigen Worten. Dies wird
besonders deutlich, wenn die Ich-Erzählerin Werni mit einer Assonanz und einer
Wortschöpfung beschreibt:
Werni, der Wortungewandte, sagt, ich sei seine Prinzessin. Also ist er mein Prinz.
Aber ich sage es nicht, klammere mich nur an seine Hand und träume vom nächsten
Kuß (MM, 117).
Geht man von Bachtins Dialogizitätsbegriff aus, so lässt sich festhalten, dass in der
Erzählung Küssen Wernis Sprache durch die Stimme der Ich-Erzählerin abgebildet wird.
Seine Sprache, seine Art zu sprechen, wird zum „Objekt der Abbildung“ (Bachtin 1979,
244); sowohl seine Körpersprache als auch seine ‚Wort(un)gewandheit‘. Dass die IchErzählerin den Jungen als „Werni, der Wortungewandte“ bezeichnet, unterstreicht das
geschaffene „Bild der Sprache“ von Wernis Art zu kommunizieren hier in der ausgewählten
Textstelle im dialogischen Kontrast. Die Autorin inszeniert die Figur Werni als wortkargen,
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aber dennoch liebenswerten Jungen. Die beiden jungen Menschen sind zwar durch den
Kuss als vereint dargestellt, jedoch ihre Stimmen sind wechselseitig kontrastiv und
situationsgebunden gestaltet. Die Ich-Erzählerin inszeniert ein Bild von Werni aus
doppelter Perspektive.
Eine weitere Erzählung in Mehr Meer, die ich dem Themenkreis Liebe zuordne und
dahingehend untersuchen möchte, inwieweit Bachtins Konzept vom „Bild der Sprache“ als
erkenntniserweiternd herangezogen werden kann, ist Der Organist, d.h.
„Erinnerungspassage“ LV (MM, 247-252). Die Erzählung ist eingebettet in die
Rahmenhandlung der Studienzeit Rakusas in Paris.132 Margrit Zinggeler verweist mit
folgendem Absatz auf diese Erzählung und stellt heraus, dass die Zuneigung und Anziehung
zwischen der Ich-Erzählerin und ihrem Orgellehrer namens M. „mit Musik und durch
Musik“ ihren Anfang fand:
When the narrator studied literature and music in Paris, her organ teacher, fourteen
years senior to her and married, became her first lover. Their love began with music,
and through music (Zinggeler, 329).
In dieser „Erinnerungspassage“ wird die Liebe der Ich-Erzählerin zur Musik inszeniert, wie
bereits der Beginn der Erzählung verdeutlicht:
Studiere ich Literatur oder Musik? Natürlich Literatur, aber die Musik begleitet mich
auf Schritt und Tritt. Kein Tag vergeht ohne Üben. Allein schon der Anblick meines
Klaviers, das wie ein treues Haustier in Enge und Gestank auf mich wartet,
verpflichtet (MM, 247).

An dieser Stelle sei nochmals auf die bereits thematisierte autobiographische Dimension der Erzählungen
hingewiesen.
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Die Erzählung schließt damit an, dass die Ich-Erzählerin den Tag rekonstruiert, an dem sie
den Orgelspieler M. kennenlernte. In der Erzählung lässt sich die Ich-Erzählerin durch das
Quartier Latin in Paris treiben und besucht die Saint-Séverin Kirche. Dort spielt jemand
Orgel und erhellt so musikalisch den Raum. Die Ich-Erzählerin ist sofort eingenommen vom
Orgelspiel. Diese Atmosphäre vereinnahmt und ‚verzaubert‘ sie dann im wahrsten Sinne
des Wortes:
An dem Tag, als M. in mein Leben tritt, begegne ich auf dem Pont Saint-Michel einem
Mongolen mit blauem Mantelfutter und glaube an ein gutes Omen. Ich durchquere
den Tumult des Quartier Latin, betrete die Kirche Saint-Séverin. Orgelbrausen. Die
Kirche ist ein einziger Schall. Steine, Säulen, Gewölbe, alles hallt. Jemand spielt Bach.
Aber wie. Ich stehe unter der Empore, ich bin nicht imstande mich zu bewegen (MM,
247).
Die Ich-Erzählerin stellt sich die Frage, warum sie die Musik so stark berührt und im Dialog
mit sich selbst fragt sie weiter: „Bin ich durchlässiger als gewöhnlich?“ (MM, 247). Selbst
nachdem das Orgelspiel geendet hat, verharrt die Ich-Erzählerin in der Kirche. Aus der
Retrospektive rekonstruiert sie diese Situation im Selbstgespräch und fängt so das
abwartende Moment sprachlich ein: „Ich warte. Worauf? Daß er wieder anfängt?“ (MM,
247). Dann geht alles ganz schnell, der Orgelspieler tritt in Erscheinung und ehe sie sich
versieht, spricht sie ihn an und bittet darum, bei ihm Unterrichte nehmen zu können:
Mit einer Geistesgegenwart, die mich selber überrascht, spreche ich ihn an, Ja, der
Organist. Name etc. Ich stelle mich vor. Bach sei mein Lieblingskomponist. Ob ich
mal vorspielen dürfte. Ich würde gerne Orgelstunden nehmen. Er sieht mich an. Er
sagt: Kommen Sie nächsten Donnerstag um vier ins Pfarrhaus nebenan. Und
verschwindet (MM, 247-8).
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Mit diesem kurzen und knappen Dialog beginnt die Liebesaffäre der beiden. Rakusa
inszeniert hier den Dialog der beiden polyphonisch ergänzt durch die Stimmen der Musik,
wenn die Ich-Erzählerin in Gedanken fortfährt:
Ich würde ihn gerne öfter hören. Mich aus meinem zeitweiligen Elend auf die
Empore flüchten. Beim dritten Mal bitte ich ihn: Spielen Sie mir etwas vor. Es ist
Abend, die Kirchgänger haben sich verzogen, das Schiff dämmert vor sich hin. Er
spielt eine Triosonate von Bach. Das Stimmenparlando ist zärtlich, perlend. Heiter.
Ich drücke ihm die Hand. Er lächelt. Noch einen Choral? (MM, 249).
Ihre Begegnung braucht kaum Worte. Übereinkunft und Vereinigung finden die beiden in
der musikalischen Polyphonie:
Keiner möchte, daß es aufhört. Noch, und noch, und ein wenig noch. Die Nacht
macht, daß die Musik alles ausfüllt. Uns gibt es nicht mehr, oder nur als Teil von ihr.
Und so, in der Musik, beginnt unsere Liebe.133
Sie kommt ohne viel Worte aus. Wer zuerst, wer danach, egal. Sie ist da, sie hat ihr
Medium, ihre Gezeiten (MM, 249).
Die beiden verbringen so einen ganzen Sommer zusammen und reisen gemeinsam nach
Südfrankreich (MM, 250).134 In folgender Textstelle wird die polyphone Stimmen- und
Redevielfalt besonders vielschichtig inszeniert, wenn die Ich-Erzählerin beschreibt, dass
sie an M. besonders dessen Leidenschaft für Bach fasziniere:
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Zeilenumbruch an dieser Stelle wie im Original.

Feichtner-Tiefenbacher interpretiert in ihrer Analyse der Erzählung Der Organist das südfranzösische
Reiseziel der beiden Liebenden als „Sehnsuchtslandschaft“ und als „Locus Amoenus“ (Feichtner-Tiefenbacher,
143-44).
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Das lieben wir aneinander, unsere Besessenheit. Auch ich entdeckte Bach mit neun.
M. bewegt sich durch sein Werk, als wäre es sein eigenes. Bedauert nur, nicht
deutsch zu können. Wort und Musik gehen bei Bach so wundersam zusammen. Jetzt
bin ich da, um für ihn zu übersetzen. Kantaten- und Choraltexte, was er will. Du bist
meine Anna Magdalena, sagt M. zärtlich. Auch sie war Schülerin und vierzehn Jahre
jünger als ihr Lehrer. Bach (MM, 250-1).
Betrachtet man diese Textstelle vor dem Hintergrund von Bachtins Theorie zu Dialogizität,
so lässt sich festhalten, dass hier verschiedene „dialogische Wechselbeziehung[en]“
inszeniert sind (Bachtin 1979, 295), die in einem kontrastiven Austausch zueinander
stehen: Die Ich-Erzählerin und M., „Wort und Musik“ von Bach (MM, 251), Bach und Anna
Magdalena. Durch das Übersetzen der deutschen Texte kommt eine weitere Ebene der
Dialogizität hinzu. Silke Pasewalk verweist allgemein in Bezug auf Rakusas Werk auf die
literarisch gestaltete Beziehung zwischen Sprache und Musik (Pasewalk, 388).135 Ich
möchte im Folgenden an diese Überlegung anknüpfen und die Erzählung Der Organist im
Rahmen von Bachtins Theorie der Dialogizität analysieren. Rakusa schafft hier eine
polyphone Struktur, die die Erzählerstimme dezentralisiert. Die Ich-Erzählerin ist
erzählende und wiederum selbst inszenierte Stimme in der Erzählung, wenn M. durch seine
Äußerung „Du bist meine Anna Magdalena“ (MM, 251) die Stimme der Erzählerin
pluralisiert und in Distanz zu dieser setzt. Die Redeweisen der Figuren sind auch hier als
Objekt abgebildet, und auf diese Weise wird ein „Bild der Sprache“ geschaffen, indem die
Art der Figuren, miteinander zu kommunizieren, reflektiert wird. Rakusa schafft einen
Raum für eine idealistische Kommunikation, die in den Momentaufnahmen zur
hoffnungstragenden, aber dann doch utopischen Größe stilisiert wird, wenn die IchErzählerin ihre Narration unterbricht und ernüchtert konstatiert, dass M. verheiratet ist

Siehe exemplarisch folgende Textstelle aus der Erzählung XXVI Musica (MM, 111-15): „Noch heute nähere
ich mich fremden Sprachen mit dem Ohr an. Gerade weil ich nichts verstehe, wird mir ihre Klanglichkeit
plastisch: das Kehlige des Arabischen, die an Altgriechisch gemahnende Sonorität des Litauischen“ (MM, 114).
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(MM, 252). Zwischen der Ich-Erzählerin und M. wird ein Zustand erzeugt, dessen Ende fast
schon eingeschrieben scheint. Aber auch dieser Aspekt der Beziehung der beiden bleibt im
Stillen, wird nicht ausgesprochen und stattdessen findet die Beziehung „im
Ausnahmezustand“ statt (MM, 252), der Liebhaber wird zur Metapher, den „Moment“
(MM, 251) der Verbundenheit in der Musik zu genießen: „M. wie Musik wie Medium wie
Märchen“ (MM, 252):
Unser Glück hatte einen winzigen bitteren Kern: M. war verheiratet. Ich fühlte mich
nicht als Schatten- oder Nebenfrau, nur heimlich schuldig. Und wußte, daß ich kein
Recht auf seine Zukunft hatte. Wir sprachen wenig davon. Wir sonnten uns im
Moment. Von Anfang an waren unsere Begegnungen befristet gewesen, und wurden
gerade darum zu Festen außerhalb von Norm und Zeit (MM, 251-52).
Liebe ist in der Erzählung mit wenigen prägnanten Worten, Metaphern und
Personifikationen gestaltet, was die „körperlich-emotionale[n] Dimensionen“ (Busch 2010,
81) der Sprache der Liebe zwischen M. und der Ich-Erzählerin besonders betont. Im Wort
„Festen“ ist eine semantische Offenheit angelegt, die im Kontext der Liebe
situationsgebunden hier oszillierend Anker oder Zelebrierung bedeuten kann.
In der Erzählung Der Organist klingt an, dass die Ich-Erzählerin und M. wenig miteinander
sprechen. Wenn sie zusammen sind, so scheint es, kommunizieren und vereinen sie sich in
und durch die Musik. Durch die Inszenierung einer Briefkommunikation erhält die
Liebesaffäre eine weitere sprachbedeutende Ebene im Leben der Ich-Erzählerin, denn im
Brief personifiziert der Orgelspieler M. die Kirche als Haut der Liebe:136

Siehe das Nachwort von Kathrin Röggla zu Ilma Rakusas Text Durch Schnee: Röggla hält für die
Erzählungen in Durch Schnee fest, was hier auch auf die Erzählung Der Organist in Mehr Meer zutrifft „[…] vor
augen und ohren wird geführt, wie wahrnehmung und imagination eben zusammengehören und daß es dies
ambivalente, dialogische, differente ist, das unsere existenz ausmacht und damit unsere angewiesenheit auf
ein gegenüber, auf den anderen. so erscheint nur natürlich, daß einige erzählungen mit einem gespräch
beginnen, manche gar mit einem briefwechsel – daß da immer ein zweiter ist, daß da immer einer antwort
gibt oder die antwort schuldig bleibt, sich entzieht, aber immerhin ist er vorhanden, immerhin – auch wenn
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Einmal schrieb er: Die Haut der Kirche zitterte. Und dir war sehr kalt. Einmal
schrieb ich: Vergiß nicht, daß ich überall auf dich warte. Ich erpreßte ihn nicht mit
Weinen und Hilfsromantik. Unsere Liebe übte keinen Druck aus.137
Nur die Umstände standen im Weg (MM, 252).
Die Liebe kommt jedoch zu einem unausgesprochenen Ende, immer seltener werden die
Treffen und nur ab und zu tauschen die beiden noch Briefe miteinander aus. M. zieht sich
zurück und die Kommunikation der beiden transferiert auf die Briefebene. Das Ende der
Liebesaffäre ist im Text, im Gegensatz zu ihrem Anfang, in der Vergangenheitsform
gestaltet:
Aus kurzen Pausen wurden lange und immer längere. Unsere Berührungen
übersiedelten in die Schrift. Rätselhaft und sehr langsam gaben wir auf. Ohne uns je
zu verlieren. Die Rede vom Ende, nein, sie gilt nicht (MM, 252).
Das Ende der Liebe ist in der Erzählung mit einem ‚Redeverbot’ beschrieben, einer
Tabuisierung, das Ende in Worte zu fassen. So wie im Verlauf der Beziehung wenig
gesprochen wurde, so bleibt auch das Ende, das ‚Auslaufen‘ der Begegnungen „rätselhaft“.
Die Tabuisierung vom Ende der Beziehung, das unwiederbringlich da ist, findet in der
schriftlichen Kommunikation über die Briefe ihre Fortsetzung. Durch den Transfer des
gemeinsamen Musizierens in den Briefwechsel wird zugleich der Verlust, aber auch
Gewinn, die Verbundenheit nicht ganz zu verlieren, im Text ‚spürbar‘. Die Ich-Erzählerin
kann sich so weigern, das Ende zu akzeptieren. Die Anfänge der Liebesbeziehung
gestalteten sich ausschließlich in und durch die Musik. Im weiteren Verlauf der Erzählung
er ein wenig herbeigezaubert wird wie der »könig der einsamkeit«, der die erzählerin in den projektionsraum
zurückstößt, aus dem sie ihn geholt hat. Ganze architekturen des gesprächs bieten diese texte, mit eingängen
und ausgängen, wobei nicht sicher ist, welchen raum man dann betreten haben wird“ (Röggla, in: Rakusa
2006b, 239-40).
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Zeilenumbruch an dieser Stelle wie im Original.
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wird dies jedoch durch die Inszenierung einer Briefkommunikation erweitert. Rakusa
inszeniert hierdurch fühlbar im Text, wie die vielfältige Stimmen-und Redevielfalt, die die
Begegnungen der beiden in und durch die Musik auszeichneten, zu einem stummen,
unausgesprochenen Ende kommt und so die Utopie des Momenthaften dekonstruiert
wird.138
5.5 Zwischenergebnisse
An Textstellen aus den Primärtexten Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr
Meer wurde analysiert, wie die Beschreibungen und Erfahrungen von Liebe und Gefühlen
über die Materialität von Sprache literarisch inszeniert sind. Dinev, Bodrožić und Rakusa
inszenieren hier Figuren, die über Redeweisen definiert werden. Der Fokus wurde in
diesem Kapitel darauf gelegt, wie die AutorInnen Momente und Formen der Liebe in den
Lebensgeschichten der Figuren inszenieren, innerhalb derer emotionale Ausdrucksformen
zu anderen Menschen dialogisch und/oder polyphon gestaltet sind. Dabei wurde
herausgearbeitet und festgestellt, dass die transkulturellen Begegnungen der Figuren von
den drei AutorInnen jeweils durch Sprachperformanz und Sprachreflexion gestaltet
werden und, dass die spezifischen und subjektiven Erfahrungen von Liebe und Gefühlen im
Leben der Figuren so inszeniert sind, dass diese sich im Ausdruck der Sprachvarietäten
niederschlagen.
In Dimitré Dinevs Roman Engelszungen kann die Figur Svetljo sich emotional und
sprachlich nicht öffnen, zu stark sind die Stimmen seiner Vergangenheit und die
Bedeutungslosigkeit seiner Jahre als Flüchtling. Erst als er sich in dialogischer Wechselbeziehung sowohl mit seiner Vergangenheit, Gegenwart und möglichen Zukunft
auseinandersetzt, ist er bereit und fähig, sich auf die Worte Nathalies einzulassen. In
meiner Analyse von Engelszungen wurde die literarische Inszenierung der Liebesbeziehung
zwischen Svetljo und Nathalie in Wien als Beispiel für eine sprachbedeutende Begegnung
in Svetljos Lebensgeschichte herausgearbeitet. Anhand ausgewählter Textstellen konnte
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Vgl. Feichtner-Tiefenbacher, 144.
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gezeigt werden, dass Dinev den Kuss zwischen Svetljo und Nathalie mit der Komplettierung
der Spielkarten durch das Herz-As bildlich dargestellt und so als entscheidenden
Wendepunkt in Svetljos Leben inszeniert. In der Schlussszene ist eine Lebensstation
Svetljos gestaltet, an der Dinev die Erfahrung der Materialität von Sprache als besonders
prägend beschreibt. Nathalies Bekenntnis „Ich habe mich in dich verliebt“ ist ein narrativer
Handlungsträger, der, obwohl der Roman an dieser Stelle endet, ein neues Kapitel in
Svetljos Leben eröffnet, denn die Bedeutung und Wirkung der Äußerung ist so stark, dass
durch das Zusammenkommen zweier Liebender die Lebensgeschichten beider verändert
weitergehen werden.
So wie Marica Bodrožić im Roman Das Gedächtnis der Libellen ihre Protagonistin in der
Kommunikation mit Ilja auftreten lässt, hat die enttäuschte Liebe Einfluss auf Nadeshdas
Sprachbiographie. Iljas Stimme wird durch Nadeshdas Stimme abgebildet, was besonders
deutlich durch fremdsprachige Einschübe markiert ist. Seine mehrsprachige narrative
Identität wird auf diese Art entwickelt und gleichzeitig innerhalb Nadeshdas
monologischer Narration der Geschichte dialogisch abgegrenzt. In meiner Analyse von Das
Gedächtnis der Libellen wurde die literarische Inszenierung der unglücklichen
Liebesbeziehung zwischen Nadeshda und Ilja analysiert und anhand ausgewählter
Textstellen konnte gezeigt werden, dass fremdsprachliche Einschübe und Sprachreflexion
als tragende Aspekte gestaltet sind, um die Entwicklung der Kommunikation zwischen den
Liebenden abzubilden. Interessant ist, dass hier durch die polyphone Inszenierung von
Mehrsprachigkeit auf der narrativen Ebene aufgezeigt wird, wie Vorstellungen einer
möglichen und idealen hybriden Überwindung von Sprachgrenzen als subjektive Größen
dekonstruiert werden können.
In Ilma Rakusas Meer Mehr ist keine stringente Liebesgeschichte als Leitmotiv inszeniert.
Jedoch sind die Erzählungen Küssen und Der Organist, wie besonders Margrit Zinggeler in
ihren Forschungsbeiträgen zu Mehr Meer herausstellt, über Erfahrungen von „berühren“
und „Sich-Berührt-Fühlen“ gestaltet (Zinggeler, 328). Dabei inszeniert Rakusa prägende
biographische Momente, wie die Erfahrung des Küssens und das Berührt-Sein von Musik.
Die dialogischen Inszenierungen der Liebeserfahrungen in den Erzählungen Küssen und
144

Der Organist sind, das haben die Textanalysen gezeigt, stark an die Erfahrungen der
„körperlich-emotionale[n] Dimensionen von Sprache und Sprachlichkeit“ gebunden (Busch
2010, 81). Anhand der beiden Erzählungen wurden emotionale Begegnungen und
Erfahrungen von Liebe vor dem Hintergrund von unterschiedlichen zeitlichen und
topographischen Lebensstationen betrachtet und analysiert, und unter Zuhilfenahme von
Bachtins Dialogizitätsbegriff konnte gezeigt werden, dass die Stimmen der anderen in der
Stimme der Ich-Erzählerin nicht nur wiedergegeben, sondern als „Bild der Sprache“ der
jeweiligen individuellen Redeweise abgebildet werden.
Vor dem Hintergrund von Bachtins Theorie vom „Bild der Sprache“ und mit besonderem
Augenmerk auf seine Ausführungen zur Dialogizität und Polyphonie habe ich die
ausgewählten Textpassagen dahingehend untersucht, ob und gegebenenfalls wie die
Figurenäußerungen als „Bilder der Sprachen“ im Rahmen mehrerer sprachlicher
Identitäten gelesen werden können. Das Spracherleben der ProtagonistInnen ist in allen
drei Texten dialogisch kontrastiert mit dem Spracherleben des Gegenübers. In der
intimsten Form der Kommunikation zwischen zwei Liebenden ist in allen drei Texten die
Erfahrung der Liebe über den dialogisierten Sprachgebrauch markiert, indem die Figuren
selbst Sprache, Sprachenlernen, Mehrsprachigkeit aber auch Formen der Kommunikation
wie Musik und Briefe reflexiv zum Thema machen. Diese literarischen Gestaltungsverfahren interpretiere ich als Möglichkeit, um durch Polyphonie ProtagonistInnen zu
inszenieren, die in und durch mehrere sprachliche Identitäten Emotionen wahrnehmen
und kommunizieren, da sie vermeintlichen Sprachgrenzen begegnen und sich für andere
Formen und Möglichkeiten der Kommunikation öffnen (müssen).
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6 Kapitel 6
Stadt
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In diesem dritten Themenkapitel untersuche ich die Narration des Stadtmotivs bzw. des
Stadtraumes in den ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ ausgewählter
ProtagonistInnen in Dinevs Engelszungen, Bodrožićs Das Gedächtnis der Libellen und
Rakusas Mehr Meer. Den Textanalysen sei zunächst eine theoretische Einbettung
vorangestellt. Des Weiteren gebe ich einen kurzen Überblick über die Forschungsliteratur
zu den ausgewählten Primärtexten, die sich mit dem Motiv Stadtraum als Kulturen- und
Sprachenraum auseinandersetzt.
6.1 Theoretische Vorüberlegungen und thematischer Forschungsüberblick
Auf der Basis der im Theoriekapitel herausgearbeiteten Ergebnisse geht es darum zu
untersuchen, ob und inwiefern die AutorInnen die Stadt durch Sprachreflexion und
Sprachperformanz als mehrstimmigen Raum zwischenmenschlicher Begegnungen und
Gespräche gestalten. Im Rahmen der Theorie Bachtins vom „Bild der Sprache“ analysiere
ich, wie über die Figurenäußerungen in der sie umgebenden Stadt eine Sphäre der Sprachbegegnungen und des Spracherwerbs inszeniert wird.139 Von besonderem Interesse ist
dabei, wie über die entstandene Vielfalt der „Bilder von Sprachen“ zum einen der Blick für
vielfältige Varietäten des Sprechens geschärft wird, und darüber zum anderen Themen wie
gesellschaftliche Integration, Ausgrenzung und Isolation in einem fremden bzw. neuen
Lebensraum verhandelt werden.
Der Stadtdiskurs sowie seine literarische Verarbeitung und Inszenierung sind breit und
vielfältig untersuchte Themen.140 Ich möchte an dieser Stelle besonders auf die Bedeutung
des Stadtraums im Kontext von Migration und Transkulturalität sowie auf Vorstellungen

Vgl. zum Thema Spracherwerb in Dinevs Engelszungen insbesondere Anne Sturms Analyse in „Migration
and Literature: The Impact of Multilingualism on the Early Works of Dimitré Dinev and Ilija Trojanov.“
Migration from and towards Bulgaria 1989-2011. Hrsg. Tanya Dimitrova und Thede Kahl. Berlin: Frank &
Timme, 2014, 245-262, und hier insbesondere ihre Ausführungen auf S.254.
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Siehe zum Stadtliteraturdiskurs exemplarisch folgende Arbeiten: Aleida Assmann (2011) und Mieg, Harald
A. [et. al.]. Stadt. Ein interdisziplinäres Handbuch. Stuttgart: Metzler 2013, insbesondere mit Augenmerk auf
den Überblick von Christoph Heyl zu „Stadt und Literatur“ (Mieg, 222-38).
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und Konzepte von Heimat und Identität verweisen.141 Diese Themen sind im
deutschsprachigen Raum vor allem im Kontext der sogenannten ‚Migrationsliteratur‘
untersucht worden.142 Dabei nimmt die literarische Verarbeitung und Darstellung der Stadt
Berlin nach der Wende durch ihre Topographie und Geschichte eine besondere Stellung
ein.143
Die Stadt als transkultureller Erfahrungs-, Entdeckungs-, und Begegnungsraum spielt auch
in den Texten, die im Zentrum dieser Dissertation stehen, eine besondere Rolle. In meiner
Analyse literarischer Inszenierungen von Städten bzw. urbanen Räumen orientiere ich
mich vor allem an kulturwissenschaftlichen Ansätzen zum Thema Raum und Identitätsbestimmung. Wichtige Impulse fand ich hierbei in Laura Peters Studie zu Berliner Autoren
der Postmigration nach 1989 und ihrem überzeugenden Verweis auf den Stadtraum als Ort
der „Identitätsschaffung“:
Literarische Texte, die Migrationserfahrungen und eine darauffolgende Integration
in eine Großstadt thematisieren, enthalten häufig tiefgründige Reflexionen über die
Beziehung zwischen Identitätsschaffung und urbanem Raum. Die Metropole, seit
jeher Symbolort des Heterogenen, fungiert als Topos, um das Zusammenleben
verschiedenster Kulturen auf engstem Raum literarisch zu inszenieren (Laura
Peters, 11).

Vgl. Orao, James. „Migrationsliteratur und die Großstadtliteratur: Neue Zugänge zu einem alten Thema.“
Acta Germanica. Hrsg. Anette Horn, Regine Fourie, Ulrike Kistner und Carlotta von Maltzan. Bd. 33. Frankfurt
am Main: Peter Lang GmbH, 2006, 82-96. Vgl. auch Stephan, Inge. „Berlin-Babylon. Multilingualität und
Multikulturalität in Berlin-Texten nach 1989.“ Acta Germanica. Hrsg. Anette Horn, Regine Fourie, Ulrike
Kistner und Carlotta von Maltzan. Bd. 33. Frankfurt am Main: Peter Lang GmbH, 2006, 93-101.
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Ich möchte an dieser Stelle auf die Einleitung verweisen, in der ich die Problematik des Begriffs
‚Migrationsliteratur‘ umreisse, 9.
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An dieser Stelle sei exemplarisch auf bekannte Werke verwiesen, die Peters u.a. interpretiert:
Kaminer, Wladimir. Russendisko. München: Goldmann, 2002. Mora, Terézia. Alle Tage. München: Luchterhand,
2004. Müller, Herta. Reisende auf einem Bein. Berlin: Rowohlt, 1995.
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Im Vordergrund meiner Analyse steht jedoch nicht, wie Peters es in ihrer Studie verfolgt,
die Texte als literarische Kartographierungen der Stadt zu untersuchen, sondern es geht
darum, ob bzw. wie urbane Räume in Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr
Meer als sprachbiographisch prägende Lebensstationen dargestellt werden. In meinen
Textanalysen untersuche ich die Darstellung der Äußerungen ausgewählter
ProtagonistInnen im Rahmen des Motivs Stadt vor dem Hintergrund der im Text
entworfenen Lebensszenarien. Es ist deshalb wichtig, die wechselseitige Bedingung von
Raum und Zeit und deren Einfluss auf den Sprachgebrauch der ProtagonistInnen zu
betonen. In den Textanalysen in diesem Kapitel beziehe ich mich konkret auf Brigitta
Buschs sprachwissenschaftliche Erkenntnisse der angedeuteten „Mehrdimensionalität“
eines „sprachliche[n] Repertoire[s]“, das sie als mehrstimmigen „Möglichkeitsraum“
versteht:
Unterschiedliche Sprachen und Sprechweisen treten einmal in den Vordergrund,
dann wieder zurück, sie beobachten einander, halten sich voneinander fern,
mischen sich ein oder verschränken sich zu etwas Neuem, aber in der einen oder
anderen Form sind sie immer mit da (Busch 2013, 31).
Die von Busch herausgestellte, an Bachtin orientierte, mögliche Überlagerung und
Abbildung von Reden, Stimmen und Sprachen aus unterschiedlichen Zeiten und Räumen ist
für meine Analysen besonders wichtig, denn es gilt zu untersuchen, wie Dinev, Bodrožić
und Rakusa Verknüpfungen von Raum und Gedächtnis in den Äußerungen der Figuren
inszenieren. Busch überträgt konkret Bachtins Begriff des Chronotopos auf das, wie sie es
nennt, „sprachliche Repertoire“ eines Sprechers und betont somit die mögliche
Überlagerung von Raum- und Zeitebenen in einer Äußerung (Busch 2013, 30):144
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Busch bezieht sich hier auf Bachtins Werk Chronotopos, das dieser 1937-38 verfasste (Busch 2013, 30).
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Mit jeder im Hier und Jetzt situierten sprachlichen Handlung positionieren wir uns
nicht nur gegenüber unmittelbar Präsentem – also den jeweiligen
Interaktionspartner_innen und Interaktionskontexten –, sondern implizit immer
auch gegenüber Abwesendem, das im Hintergrund mitläuft oder mitschwingt und
dadurch, gewollt oder ungewollt, mit anwesend ist: relevante Andere, andere
Räume und Zeiten, an denen wir uns orientieren (Busch 2013, 30).
Da ich der Frage nachgehe, wie die AutorInnen die Begegnungen der Figuren inszenieren,
knüpfe ich ebenso an Aleida Assmanns Ergebnissen zu „anthropologischen RaumDiskursen“ in ihrer Studie Einführung in die Kulturwissenschaft an (Assmann, 152), wo sie
schreibt: „Menschen orientieren sich primär im Raum, sie entwickeln nicht nur ihr
Sensorium, sondern auch ihre Imagination, ihr Gedächtnis, ihre Sozialisierung innerhalb
grundlegender räumlicher Strukturen“ (152). Assmann verweist neben dem
anthropologischen Zugang zu Raumkonstruktionen auf eine Herangehensweise im
geschichtlichen Kontext und deren Funktion als Gedächtnisorte:
In historischer Perspektive wird die Topographie konkreter Orte untersucht, die als
geronnene Speicher verdichteter Zeit Zeichen und Spuren aufweisen, die gesichert
und entziffert werden können. Dieser Zugang fragt nach der Lesbarkeit von
Landschaften, Städten und Orten, an denen (nach einer Formulierung Walter
Benjamins) Geschichte in den Schauplatz eingewandert ist. Von solchen mit
Geschichte gesättigten Orten unterscheiden sich die Nicht-Orte, die wie Parkhäuser
oder Flughäfen rein funktional strukturiert sind und jeglicher historischspezifischer Physiognomie entbehren [Hervorhebungen im Original – AS] (Assmann,
152).
An Assmanns Kontrastierung von Gedächtnisorten und funktionalen Orten anknüpfend,
möchte ich im Folgenden einen Überblick über den Forschungsstand zu Engelszungen im
Rahmen des Stadtmotivs geben. Der Roman Engelszungen wurde in der Forschung vor
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allem unter dem Aspekt der Hybridität und des „Dritten Raumes“ in Anlehnung an Homi K.
Bhabha untersucht.145 Iris Hipfl hält fest, dass die ProtagonistInnen des Romans, unter
Bezugnahme auf Homi K. Bhabhas Theorie, in Wien als einem „dritten Raum“ verortet
wären (Hipfl). Müller-Funk hingegen konstatiert, die ProtagonistInnen bewegten sich nicht
in einem „dritten Raum“, sondern in, wie er es formuliert, „Nicht-Orten“. Müller-Funk
interpretiert beispielsweise im Gegensatz zu Hipfl, die literarische Darstellung der Stadt
Wien als Anlaufstelle für Immigranten und damit nicht als einen neuen, „dritten Raum“,
sondern als „Nicht-Ort“, an dem die ProtagonistInnen ums Überleben kämpfen und sich
schmerzhaft ihrer Heimatlosigkeit stellen müssen.146 In der bisherigen Forschung wird, so
lässt sich resümierend feststellen, der Fokus primär auf den Stadtraum als hybriden Ort
und als Ort, an dem Fremderfahrungen gesammelt werden, gerichtet.
In der Forschung zu Ilma Rakusas Text Mehr Meer. Erinnerungspassagen wurde ebenfalls
Homi K. Bhabhas Konzept der Hybridität und des „Dritten Raumes“ als Interpretationsansatz herangezogen (Evelyn Feichtner-Tiefenbacher, Carmel Finnan, Christa Gürtler und
Eva Hausbacher).147 Carmel Finnan untersucht in ihrem Aufsatz „Cartographies of the Self“
die literarischen Identitätskonstruktionen des Erzähler-Ichs als eingebettet in Sprachen
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Siehe z.B. Wolfgang Müller-Funk 2009c, Iris Hipfl, Hannes Schweiger.

Wolfgang Müller-Funk betont darüber hinaus, dass die Familie die Stadträume und die Figuren verbinde:
„Wie viele andere Romane und auch Prototypen in der deutschen und österreichischen Literatur (Thomas
Mann und Heimito von Doderer) ist Dinevs zwischen Wien und Plovdiv spielender Roman Engelszungen ein
Familienroman. Die Familie bildet dabei gleichsam das Scharnier zwischen dem Einzelnen und dem
städtischen Raum, der immer schon mehr ist als eine Kulisse oder ein Hintergrund und der in manchen
Exemplaren, man denke etwa an Alfred Döblin oder Robert Müller, zu einem Mega-Subjekt mutiert“ (MüllerFunk 2009b, 404).
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Gürtler, Christa und Eva Hausbacher. „Fremde Stimmen. Zur Migrationsliteratur zeitgenössischer
Autorinnen.“ Migration und Geschlechterverhältnisse. Kann die Migrantin sprechen? Hrsg. Eva Hausbacher,
Elisabeth Klaus, Ralph Poole, Ulrike Brandl und Ingrid Schmutzhart. Wiesbaden: Springer Verlag, 2012, 122141.
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und Orte und in Bezug auf deren „Funktion“ als ein „literary 'third space'“ (Finnan, 211).148
Finnan verweist auf die Verknüpfung der literarischen Topographie der von Rakusa
bewohnten und bereisten Orte mit der Narration von autobiographisch angelehnten
Erlebnissen im Rahmen des familiären Gedächtnisses und verortet den Text Mehr Meer in
einem breiteren literarischen Kontext, den sie als „framework of transnational narratives
of European migration“ beschreibt (Finnan, 219). Evelyn Feichtner-Tiefenbacher analysiert
in ihrer Studie zu Raumkonstruktionen in der interkulturellen Literatur besonders die
literarischen Darstellungen der Kindheitsorte Rakusas. Dabei geht sie chronologisch in der
Abfolge der Erzählungen im Text vor, wodurch in ihren Analysen besonders deutlich wird,
dass sich die Kindheitsorte als spätere Bezugspunkte und räumliche und zeitliche
Koordinaten erweisen, wenn die Autorin als Erwachsene in anderen Städten lebt und sich
auf die Spuren ihrer Kindheit und Familiengeschichte macht. Feichtner-Tiefenbacher stellt
diese räumlichen Vor- und Rückbezüge heraus, wenn sie die Inszenierungen des
Stadtraumes in Mehr Meer als fiktive und imaginierte Anordnung von Orten149
folgendermaßen umreißt:
Mit der Zeichnung plurikultureller Städte und Landschaften hat die Autorin [Rakusa
- AS] bereits utopische Mitteleuropabilder eines heterogenen Europas im Text
entworfen und an die Identitäten der Figuren gebunden. Mit dem Akt der Rückkehr
versetzt sich die Erzählerin nun selbst in das Territorium einer utopischen Heimat,
das als völlig unbekanntes Land im Text auftritt. Analog dazu beginnt die Rückkehr
als Zeitreise mit dem Vergleich des Bekannten aus der Kindheit (FeichtnerTiefenbacher, 146).

Finnan, Carmel. „Cartographies of the Self: Ilma Rakusa’s Autobiographical Narrative Mehr Meer.
Erinnerungspassagen.“ Transitions: Emerging Women Writers in German-language Literature. Hrsg. Valerie
Heffernan und Gillian Pye. New York: Rodopi, 2013, 209-223.
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Siehe Schneider-Özbek: „Das Ordnungssystem von Mehr Meer ist für ein transkulturelles wie
translinguales Erzählverfahren typisch. Der Erzählstrang läuft nicht linear, ist jedoch teilweise chronologisch
und folgt Erzählmustern der postmodernen Literatur“ (Schneider-Özbek 2012, 30).
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Die hier skizzierten Forschungsansätze möchte ich in meinen Textanalysen produktiv
aufgreifen, indem ich dialogisch inszenierte Sprachbegegnungen im Stadtraum untersuche
und der Frage nachgehe, inwiefern dadurch, mit Bachtin beschrieben, ein „Bild der
Sprache“ bzw. eine Vielfalt an „Bildern der Sprachen“ im Text entstehen.
6.2 Wien in Engelszungen
In diesem Teilkapitel untersuche ich die Beschreibung der Stadt Wien in Dimitré Dinevs
Roman Engelszungen. Ich gehe der Frage nach, wie Wien als Ort der Mehrsprachigkeit
beschrieben wird und welche Erkenntnisse sich dadurch ergeben, wenn diese Textstellen im
Rahmen von Bachtins Sprachbildästhetik betrachtet und interpretiert werden. In der
bisherigen Forschung zu Engelszungen wird Wien entweder als „Nicht-Ort“ bzw. als
Handlungsort einer „provisorischen Heimat“ (Müller-Funk)150 oder als „hybrider Ort“
(Schweiger 2004 und 2005, Hipfl) gelesen. Ich diskutiere die hier genannten Ansätze im
Kontext meines Ansatzes der literarisch inszenierten Sprachbiographien.
Im Roman Engelszungen ist die österreichische Stadt Wien als zentraler Handlungsort
gestaltet. Die Romanhandlung setzt auf dem Zentralfriedhof in Wien ein, wo der Engel Miro
am 30.12.2001 Iskren und Svetljo empfängt (EZ, 7-11). Doch bevor am Ende des Romans
das eigentliche Treffen der beiden vor Miros Grab beschrieben wird, werden erst die
Familiengeschichten von Iskren und Svetljo in der bulgarischen Stadt Plovdiv beschrieben.
Wien wird im letzten Drittel des Romans als Handlungsort für die Ausbildung und
Verhandlung von Sprachidentitäten gestaltet, wo sich die Hauptprotagonisten Iskren und

Wolfgang Müller-Funk lokalisiert die Protagonisten in Engelszungen in seinem Aufsatz zu „Der Fremde in
Wien“ an „Nicht-Orten“, denn diese hätten, so seine These, einen „symbolischen entleerten Raum, das
kommunistisch getünchte Haus der Väter, verlassen und leben nun an Orten, die Marc Auge [sic] als NichtOrte bezeichnet, als transitorische, symbolisch wach besetzte passagere Orte“ (Müller-Funk, 2009b, 412).
Damit grenzt Müller-Funk seine Lesart der Raumkonstruktionen in Engelszungen von Homi K. Bhabhas
theoretischem Konzept eines „Dritten Raums“ ab, wenn er weiter ausführt: „Das unterscheidet sie [die Orte
im Roman - AS] vom Dritten Raum Bhabhas, der ja am Beispiel Salman Rushdies – einen Raum oder eine
Raumzeit zwischen zwei Kulturen beschreibt, der bzw. die durch Aushandeln und Übersetzen charakterisiert
ist. Aber hier geht es nicht um ein Aushandeln, sondern um das bloße Überleben an den Rändern der Kultur“
(Müller-Funk 2009b, 412).
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Svetljo, nachdem sie hier nach der Wende als Flüchtlinge gelandet sind, wie Hielscher
herausstellt, neu verorten müssen: „Wien, in dem schon sein Großvater eine Weile studiert
und Deutsch gelernt hatte, wird einstweilen Iskrens neue Heimat, ebenso Svetljos“
(Hielscher, 204-5).151
In der Forschung zu Engelszungen wurde mehrfach auf die Migrations- und
Fremderfahrungen der Figuren in Österreich verwiesen.152 Hielscher beispielsweise
betont, dass in Engelszungen nicht ein glückliches Unterwegs- und Zwischen-den-KulturenSein in einer globalisierten Welt dargestellt wird, sondern die anstrengenden Versuche der
Flüchtlinge, einen Weg aus der Illegalität zu finden:
Migration wird in Dinevs Roman erzählt als Flucht, als illegaler Grenzübertritt von
der damaligen Tschechoslowakei nach Österreich, Weihnachten 1990, eine Flucht
durch verschneite Wälder und Märsche entlang von schneeverwehten Straßen, bis
Svetljo und sein Freund Sascho schließlich das Auffanglager Traiskirchen erreichen.
Es ist ein Weg in die Illegalität beziehungsweise in den Kampf um eine neue
Legalität, um Arbeit, eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung, um Spracherwerb
und neue Identität (Hielscher, 204).
Ich möchte Hielschers letztgenannten Aspekt von Spracherwerb und Identität aufgreifen
und im Rahmen von Bachtins Konzept der Dialogizität kontextualisieren, denn es geht mir
darum, zu zeigen, wie Dinev die Emigration von Iskren und Svetljo in den
deutschsprachigen Raum beschreibt und welchen Einfluss dies auf ihre Sprachbiographien

In der Forschung wird diskutiert, inwieweit Wien zur neuen Heimat wird. Maria E. Brunner betont, mit
Bezug auf Martin Hielscher im Rahmen ihrer Analyse des Romans als Schelmenroman folgendes:
„In Dinevs Roman ist Legalität und eine berufliche Zukunft in Wien Zielort der Flucht des Fremden. Die
kriminelle Karriere Iskrens wirkt wie eine komische Burleske; der Fremde im Ausland muss kreativ sein,
wenn er mit falschen Pässen durch ganz Europa auf der Flucht ist. Wien wird dann bei Dinev zur Heimat der
beiden Fremden aus Osteuropa, eine Stadt, die heute die größte osteuropäische Metropole im Westen ist, an
der Schnittstelle zwischen West und Ost“ (Brunner 2013, 54).
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Siehe u.a. bei Martina Wimmer, Maria E. Brunner, Müller-Funk 2009b und Martin Hielscher.
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hat. Müller-Funk untersucht im Kontext der Stadtbeschreibungen vor allem die
Textpassagen, die Iskrens Aufenthalt in Wien darstellen. Als „Nicht-Orte“ klassifiziert er
hier die Bahnhofstoiletten, den Zentralfriedhof, den Spielsalon Casablanca und Svetljos
Würstelstand. Er stellt besonders die Umfunktionierung der Orte heraus, wenn z.B. die
Bahnhofstoilette zum Schlafplatz wird:
So verändern sich nicht nur die symbolischen Topographien der Stadt, sondern auch
die U-Bahn- und Bahnhofstoiletten. Wo der Würstelstand zum Bazar und das Klo
zum Schlafraum wird, da hat eine Veränderung der Wahrnehmung und der Nutzung
von Raum stattgefunden, die deutlich macht, dass der Raum nicht objektiv, sondern
durch die Art der Nutzung bestimmt wird (Müller-Funk 2009b, 413).
Dabei gestaltet Dinev das Spracherleben seines Protagonisten Iskren als davon geprägt,
dass dieser bereits in Bulgarien in der Schule Deutsch lernte. Ich beziehe mich hier, da ich
insbesondere das Spracherleben verbunden mit dem Spracherwerb analysieren möchte,
auf die Darstellung Svetljos, der ohne Deutschkenntnisse nach Österreich kommt. Im
Zusammenhang von Migration und Spracherleben nehme ich auf Doris Tophinke Bezug, die
in ihrem Aufsatz zu Sprachbiographien darauf verweist, dass das Zurechtfinden in einem
neuen Sprachraum eine sprachbiographisch bedeutsame Phase sein kann:
Anzunehmen ist, dass bestimmte lebensgeschichtliche Erfahrungen eine besondere
sprachbiografische Relevanz besitzen. Dies sind einmal Erfahrungen, in denen eine
sprachbiografisch erreichte »Normalität« der Partizipation am sprachlichkommunikativen Geschehen im Lebensumfeld nicht gegeben ist. Hierzu gehört etwa
die Migration, die mit der Schwierigkeit verbunden sein kann, sich in einer
Lebenswelt zurecht zu finden, deren Sprache nicht oder nur teilweise beherrscht
wird (Tophinke, 3).
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An den Aspekt der Schwierigkeit und Herausforderung, sich in einer neuen „Lebenswelt
zurecht zu finden, deren Sprache nicht oder nur teilweise beherrscht wird“ anknüpfend
(3), untersuche ich im Folgenden ausgewählte Textstellen, an denen der Stadtraum als
Träger von Sprachidentitäten verhandelt wird und analysiere, welche bedeutende Rolle
dabei anfangs dem Spracherwerb zukommt: Svetljo und Sascho kommen als Flüchtlinge
zunächst ins Lager Traiskirchen und landen dann in Wien, wo sie sich, in der Illegalität
lebend, mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten.
Die Narration dieser Stationen - von Svetljos und Saschos Ankunft in Österreich bis zum
Kuss zwischen Nathalie und Svetljo am Romanende – ist anhand von Situationen und
Momenten gestaltet, die Svetljos Flüchtlingsdasein und seine individuelle
Migrationsgeschichte beschreiben. Interessant ist, dass Dinev diese Orte und Situationen
über markante Spracherfahrungen inszeniert. Das Erleben von Sprache, von fremden
Wörtern sowie Svetljos Spracherwerb und Sprachreflexion spielen dabei eine wichtige
Rolle.
Im Roman wird z.B. beschrieben, dass Svetljo und Sascho am 25. Dezember um 20 Uhr
abends im Flüchtlingslager Traiskirchen ankommen. Kurz nach ihrer Ankunft will Sascho
wissen, wie viele deutsche Wörter Svetljo denn bereits kenne. Seine Antwort fällt knapp
aus, aber bringt doch beide, trotz der ungewissen Zukunft, die ihnen bevorsteht, zum
Lachen: „»Mir fällt gerade nur eines ein … Geld«, antwortete Svetljo. Sie lachten und waren
in guter Stimmung“ (EZ, 536). Die Euphorie der beiden, endlich Bulgarien verlassen zu
haben, wird jedoch bald gedämpft. Auf dem ihnen zugeteilten Zimmerflur lernen Svetljo
und Sascho die Bulgaren Spas und Ilija kennen, die sie damit vertraut machen, welches das
wichtigste deutsche Wort sei, das man wissen müsse, um in Österreich überhaupt eine
Chance zu haben. Die beiden meinen das Wort „Arbeit“:
Von ihnen [Spas und Ilija - AS] erfuhren sie [Svetljo und Sascho - AS], daß das
wichtigste Wort auf Deutsch das Wort »Arbeit« sei. Darum drehe sich das Leben
jedes Flüchtlings. Solange man keine Arbeit habe, brauche man an gar nichts
anderes zu denken. Denn ohne sie könne man jederzeit abgeschoben werden. Sie
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sollten nicht auf ein Asyl hoffen, denn die Bulgaren bekämen so etwas nicht mehr.
Zu spät wären sie gekommen, man hätte es noch unter Shivkov tun müssen. Dies
erklärte ihnen Ilija, während Spas ihnen den wichtigsten deutschen Satz auf das
Karo-As schrieb. »Ich suche eine Arbeit«, lautete er (EZ, 538).
Svetljo und Sascho erfahren auch, dass die Interviews in den Lagern sehr wichtig seien und
darüber entschieden, wohin man verlegt werde: „Es käme auf jedes Wort an. Man sollte
sich also gut überlegen, was man da sagte“ (EZ, 539). Jedoch gestaltet sich das Interview
anders, wie folgende Textstelle zeigt:
Es käme auf jedes Wort an, hatte man ihnen [Svetljo und Sascho - AS] gesagt, aber
wie groß war ihre Überraschung, als sie sahen, daß es keinen bulgarischen
Dolmetscher gab, sondern nur einen russischen. Man ging wahrscheinlich davon
aus, daß nur diejenigen aus Bulgarien flüchteten, die russisch konnten, oder daß alle
Bulgaren sehr fleißig in der Schule gewesen waren und lauter Einser im
Russischunterricht hatten. Also kam es in diesem Interview nicht auf jedes Wort,
sondern nur auf jedes russische Wort an. Svetljo und Sascho waren leider nicht so
fleißig in der Schule gewesen. Aber es machte nichts. Die Dolmetscherin tat so, als
ob sie alles verstünde und bei den Worten, die sie nicht kannte, suchte sie schnell
diejenigen in Russisch aus, die ihnen am ähnlichsten klangen, und die
Schreibmaschine des österreichischen Beamten neben ihr knatterte
ununterbrochen (EZ, 539-40).
Dinev gestaltet die Interviewsituation als subversiv, indem er eine fast schon
komödiantisch wirkende Kommunikationssituation beschreibt, die man, wäre die Lage von
Svetljo und Sascho nicht so dramatisch, kaum ernst nehmen könnte. Der Erzähler
beschreibt, wie die beiden Protagonisten sich schelmisch durch das Interview schlängeln.
Ihnen wurde zwar gesagt, es käme auf „jedes Wort“ an, aber eben dann hier doch „nur auf
jedes russische Wort“, und selbst das wird in der Interpretation von der Dolmetscherin
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sehr flexibel und damit subjektiv ausgelegt, da diese ebenfalls nicht alles versteht. Wie
Dinev hier die Interviewsituation gestaltet, die in wenigen Minuten über das weitere
Schicksal und die Zukunft der Flüchtlinge entscheidet, zeigt zugleich ihre Lächerlichkeit
und Willkür. Durch die subversive Inszenierung werden hier, betrachtet man dies mit
Bachtins Modell der Dialogsituation, mehrere Stimmen überlagert: Svetljos und Saschos
wenige russische Worte, die Übersetzungen der Dolmetscherin und die Worte, die der
Beamte in die Schreibmaschine eintippt, aber von denen er, da er kein Russisch kann, gar
nicht weiß, was sie bedeuten.153
Dinev inszeniert hier, wie z.B. Hielscher betont, die Migration von Bulgarien nach
Österreich über das Sprachenerleben und -erlernen (Hielscher, 204). Die Ankunft im
Flüchtlingslager Traiskirchen und die Art, wie Svetljo und Sascho sich dabei fühlen, sind
über die Inszenierung einzelner Worte und Äußerungen gestaltet. Die Stadt Traiskirchen
an sich wird nicht beschrieben, stattdessen werden Momentaufnahmen spezifischer
Dialoge gestaltet. Die Worte „Geld“ und „Arbeit“ erhalten ihre Bedeutung
situationsgebunden. In den spezifischen Situationen, in denen Dinev die angeblich
überlebenswichtigen Worte inszeniert, wird diesen so eine besondere Macht
zugeschrieben. Die Flüchtlinge werden in den ausgewählten Textpassagen nicht über
äußerliche Merkmale definiert, sondern die wenigen, als überlebenswichtig stilisierten
Worte formen in diesen Momenten ihre Identität. Betrachtet man die Äußerungen „Geld“,
„Arbeit“ und „Ich suche Arbeit“ im Rahmen von Bachtins theoretischen Ausführungen zum
„Bild der Sprache,“ dann ist hier festzustellen, dass das „Bild der Sprache“ der Flüchtlinge,
d.h. ihre Äußerungen zugleich abgebildet werden und abbildend wirken. Die Äußerung „Ich
suche Arbeit“ wird auf eine der Spielkarten niedergeschrieben und so ihr Sinn performativ
materialisiert.154 Zudem sind die auf wenige Worte reduzierten verbalen und schriftlichen

Maria E. Brunner interpretiert die Figur Svetljos mit Bachtins Karnevalstheorie als Picarofigur (Maria E.
Brunner 2013, 54-55).
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An dieser Stelle möchte ich auf das vierte Kapitel zum Motiv Liebe verweisen, in dem ich die
‚Beschreibung‘ der Spielkarten und ihre Bedeutung im Rahmen des Romanendes analysiere, 120-1.
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Äußerungen der Figuren auch Mittel der literarischen Darstellung, die prekäre
Lebenssituation der Flüchtlinge aufzuzeigen, und so Fragen nach Zugehörigkeiten, Identität
und Fremderfahrungen zu thematisieren. Das individuelle Bezugsverhältnis der beiden
Figuren zur deutschen Sprache ist hier im pragmatischen Sprachgebrauch verankert:
Dazugehört, wer den Code kennt und spricht, um sich im neuen Land zu behaupten und als
Flüchtling – sei es legal oder illegal – über Wasser zu halten. Durch die schelmenhafte und
ironische Inszenierung wird die gesellschaftliche Distanz zwischen den Flüchtlingen und
den Sachbearbeitern besonders betont und zugleich subversiv gebrochen.
Dinev gestaltet den weiteren Handlungsverlauf so, dass Svetljo und Sascho nach den
Interviews getrennt und in unterschiedlichen Lagern untergebracht werden sollen,
woraufhin beide planen, sich eine Woche später vor dem Stephansdom in Wien zu treffen,
um dann zu überlegen, wie sie dieser Trennung entgegenwirken können (EZ, 540). Um
gemeinsam in Wien untergebracht zu werden, wenden sie sich daraufhin an einen
„Zuständigen“ im „Ministerium“ für „Flüchtlingsangelegenheiten“ (EZ, 541), der ihnen sagt,
sie bekämen Bescheid, sobald es freie Plätze gäbe. Jedoch wollen die beiden nicht so lange
warten und fahren illegal nach Wien, wo sie den Ägypter Altaf kennenlernen, der in Wien
Rosen verkauft, um sich eines Tages seinen Traum erfüllen zu können, in Kairo eine
Apotheke zu eröffnen (EZ, 542). Altaf bietet den beiden an, zunächst bei ihm
unterzukommen. Es bleibt jedoch nicht ohne Konsequenzen, dass Svetljo und Sascho die
Auflagen der zugewiesenen Flüchtlingspensionen ignoriert haben. Sie werden nicht offiziell
nach Wien verlegt und beschließen daraufhin, sich eigenständig und ohne die Behörden in
Wien durchzuschlagen (EZ, 544).
Wien als Ort der Mehrsprachigkeit
Wien ist gleich zu Beginn des Romans als Anlaufstelle für die Immigranten gestaltet, die
nach der Wende 1990 nach Österreich kommen. Die ersten Jahre, die Svetljo und Sascho in
Wien verbringen, sind geprägt von der Arbeitssuche. Die beiden halten sich illegal in Wien
auf, als ihnen ein bulgarischer Türke einen Job anbietet: Sie könnten in einer türkischen
Bäckerei arbeiten und werden in einer Zweizimmerwohnung mit zehn weiteren Arbeitern
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unterkommen. Der Mann, der in der Geschichte namenlos bleibt, sagt ihnen, sie sollen sich
die Betten mit zwei Persern teilen, die bereits die Nachtschicht hätten. Svetljo und Sascho
nehmen den Job und die Wohnmöglichkeit an (EZ, 545):
Zwölf Stunden dauerte die eine Schicht, zwölf die andere. Sie arbeiteten von 6 bis 18
Uhr, die Perser von 18 bis 6 Uhr. Zweieinhalb Monate bekamen sie nichts von der
Welt mit, außer der Hitze des Ofens und dem Geruch zweier fremder Körper in
ihren Betten. Das einzige deutsche Wort, das sie in dieser Zeit lernten, war das Wort
»später«. Ihr Arbeitgeber liebte es am meisten. Er benutzte es, um seinen
Angestellten den Zeitpunkt anzudeuten, wann er ihre Löhne auszuzahlen gedenke.
Nur dieses Wort sprach er auf Deutsch aus, sonst sprach er entweder bulgarisch,
türkisch oder persisch (EZ, 545).
Dinev beschreibt in dieser Szene die Arbeitssituation und die Arbeitsbedingungen der
beiden Illegalen detailliert; er liefert Informationen über die genauen Arbeitszeiten,
beschreibt, wie Svetljo und Sascho in der Bäckerei schuften und reduziert jedoch am Ende
die ganzen Mühen nur auf das eine Wort „später“, mit dem der Arbeitgeber seine Arbeiter
vertröstet. Hier markiert Dinev über den Sprachgebrauch des Arbeitgebers die
Ausweglosigkeit der Flüchtlinge. Er wird namentlich gar nicht genannt, sondern erhält
seine Kontur lediglich über seine Sprache, seine Äußerung „später“, über die Dinev die
groteske und ausbeuterische Situation markiert, in der sich die Illegalen befinden. Der
Arbeitgeber sagt das Wort „später“ auch immer auf Deutsch, um Distanz zu seinen
Arbeitern zu schaffen, indem er ein, für sie fremdes Wort benutzt und sie nicht in ihrer
vertrauten Erstsprache vertröstet.
Dinev knüpft auf der Handlungsebene an die Äußerung des Arbeitgebers an, indem er
Svetljo und Sascho und die beiden Perser auf ihre eigene Weise antworten lässt. Sie
reagieren auf die Verhöhnung durch den Arbeitgeber konsequent und konfrontieren ihn
mit ihrer eigenen Sprache, die nicht viele Worte braucht:
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Es war ein sehr kurzes Gespräch, in dem ihr Arbeitgeber seinen Wortschatz mit
einigen neuen bulgarischen und persischen Schimpfwörtern bereichern konnte. Das
Geld bekamen sie nicht, dafür aber bekam ihr Arbeitgeber die Härte von acht
hochmotivierten proletarischen Fäusten solange zu spüren, bis sein Körper alle
Farben der Scheine annahm, die er ihnen schuldete. Danach verließen Svetljo und
Sascho die Bäckerei. Die zwei Perser blieben noch eine Weile, was verständlich war,
da sie länger nicht ausbezahlt worden waren (EZ, 546).
Dinev gestaltet diese Textpassage ironisch und ich möchte die beiden zitierten Textstellen
insbesondere deshalb ins Zentrum der nachfolgendenden Betrachtungen stellen, weil
Dinev hier mit dem Arbeitgeber einen Figuren-Typus inszeniert, der sich ausschließlich
über seine Redeweise definiert. Raluca Rădulescu bezieht sich in ihrer Studie Die Fremde
als Ort der Begegnung, wenn auch nur knapp, auf diese Passage mit ihrer Feststellung, dass
Dinev „ein weites Panoptikum menschlicher Schicksale aus Osteuropa“ und hier Figuren
beschreibe, die „einen hohen Typisierungsgrad“ aufwiesen und sich in zwei Gruppen
beschreiben ließen:
[…] einerseits die osteuropäischen, arbeitssuchenden Flüchtlinge (Bulgaren,
Rumänen, Albaner, Russen, Ukrainer, Tschechen, Polen) und andererseits die
türkischen, griechischen oder arabischen ausbeutenden Kleinunternehmer, Besitzer
von Bäckereien, Konditoreien oder Baufirmen (Rădulescu, 96).
Mit Bachtins eigener Erweiterung seines Bildbegriffes vom „Bild des Helden“ zum „Bild der
Sprache“ vom „sprechenden Menschen“ (Bachtin 1979, 225), kann die Figur des
Arbeitgebers mit ihrer Ein-Wort-Äußerung „später“ als stellvertretend für einen Typus von
Menschen gelesen werden, der die verzweifelte Lage und ausweglose Situation von
illegalen Immigranten ausnutzt. Dinev inszeniert hier die Äußerung dialogisch und
situationsgebunden, denn erst innerhalb dieses Kontextes wird dem Wort „später“ seine
ernüchternde und herabwürdigende Bedeutung zugeschrieben. „Später“ kann hier als
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dialogisch inszeniertes Wort interpretiert werden, da es über seine gegenständliche
Bedeutung, nämlich eine Zeitangabe, hinausgeht und als dialogisches Wort mehrere
Mitteilungen enthält, nämlich in diesem Kontext ebenso unmissverständlich die Aussage
‚Ihr bekommt euer verdientes Geld nie‘.
Dinev gestaltet den Aufenthalt von Svetljo und Sascho in Wien als täglichen Überlebenskampf. Nachdem die Arbeit in der türkischen Bäckerei sich als Enttäuschung erwiesen hat,
stehen die beiden wieder ohne Wohnsitz und Arbeit da. Sie schlafen im Wiener Stadtpark,
„das Strauß-Denkmal im Dunkeln wie eine vergessene Nachtlampe anstarrend oder die
neugierigen Ratten verjagend, bis sie vom Arbeiterstrich erfuhren“ (EZ, 548). Dinev
gestaltet interessanterweise die Stadt Wien im Handlungsstrang um Svetljo nicht durch
eine explizite Beschreibung markanter Punkte, die gewöhnlich genannt werden, um die
Stadttopographie zu umreißen. Der Stadtpark ist hier nicht als Ort für Spaziergänge und
Naherholung beschrieben, sondern nüchtern als Schlafplatz von Svetljo und Sascho. Als die
beiden davon erfahren, dass es möglich sei, auf dem „Arbeiterstrich“ eine temporäre Arbeit
zu bekommen, finden sie tatsächlich schnell einen Job als Bauarbeiter. Nach den
Erfahrungen in der Bäckerei haben sie keine hohen Ansprüche an potentielle Arbeitgeber
und sind überrascht über die ‚Menschlichkeit‘ des Chefs seinen Schwarzarbeitern
gegenüber (EZ, 548):
Der Arbeitgeber war ein anständiger Mensch. Er zahlte 80 Schilling pro Stunde,
entlohnte seine Arbeiter jeden Tag, versorgte sie mit Getränken und Speisen und
besorgte sogar zwei Schlafsäcke für die beiden. Svetljo und Sascho hatten das
Gefühl, daß sie sich auf einer Baustelle im Wunderland befanden, und auch von Tag
zu Tag stieg nicht nur das Haus höher, sondern auch ihre Stimmung (EZ, 548).
Nach Feierabend auf der Baustelle lernen die Arbeiter deutsche Worte von dem Ukrainer
Sergej, der eigentlich „Deutsche Philologie“ studiert hatte, und er fragt auch bereits
gelernte Vokabeln ab (EZ, 548). Einer der Bauarbeiter ist besonders geschäftsfreudig und
lernt die Wörter, um damit Geld zu verdienen:
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Wie man aber mit jedem neugelernten deutschen Wort Geld machen konnte, zeigte
ihnen der Tscheche Jaroslav Kozurek. Er fuhr jedes Wochenende in die Heimat und
kam immer mit einem neuen Anzug und vielen Ideen zurück. »Wie heißen das auf
Deutsch?« fragte er eines Tages Sergej und zeigte ihm einen verpackten Lebkuchen.
Sergej sagte es ihm. »Komm, du mir ein bißchen helfen. Ich dann was dir geben«,
sagte Jaroslav zu Svetljo. Jaroslav zog seinen neuen Anzug an, nahm einen kleinen
Aktenkoffer in die Hand und gab Svetljo eine große Reisetasche, die vollgefüllt mit
Lebkuchen war. Und so gingen sie nach der Arbeit von Konditorei zu Konditorei.
»Braucht Lebkuchen aus Tschechien. Bitte probieren, wie schmeckt. Und ist sehr
billig. Wir können Ge-eschäft gemeinsam machen. Ich mache Lebkuchen in
Tschechien. Sie verkaufen hier.« So sprach Jaroslav Kozurek überall, wo sie
eintraten, und seine Tasche wurde tatsächlich leer (EZ, 548-9).
Jaroslav verkauft auf diese Weise nicht nur Lebkuchen, sondern auch Schmuck und andere
Dinge. Er zeigt Sergej Fotos von Gegenständen, fragt wie man das auf Deutsch nennen
würde und schreibt sich die neu gelernten Wörter dann auf: „Aus jedem Wort, das Jaroslav
lernte, machte er einen Gewinn. Er besaß jene seltene Begabung, von der jeder
Schriftsteller nur träumen konnte“ (EZ, 549). Jaroslav zieht hier auf ‚bauernschlaue‘ Weise
seinen Vorteil aus dem Sprachenlernen:
»Wieso Armband heißen? Das nicht arme Leute tragen«, wollte er noch vor dem
Einschlafen klären. Sergej erklärte ihm, welche Bedeutung Arm noch hatte. Erst dann
konnte Jaroslav beruhigt einschlafen und von all jenen Worten träumen, die ihn eines
Tages reich machen würden (EZ, 549-50).
Dinev inszeniert hier mit der Figur Jaroslav Kozurek einen Geschäftsmann, der aus
Wörtern Geld macht. Hier wird auf humorvolle Art eine ‚bauernschlaue‘ Figur gestaltet, die
den Spracherwerb nutzt, um Geschäfte zu machen. Mit Bachtins Sprachbildästhetik
beschrieben, gestaltet Dinev das „Bild der Sprache“ eines Typus von Immigranten, der in
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erster Linie aus pragmatischen Gründen die Sprache des Ziellandes lernt, nämlich um sich
über Wasser halten zu können. Die Äußerungen des Sprechers sind „latent mehrsprachig“
gestaltet (Radaelli, 61), da Dinev durch die inkorrekte Grammatik in Jaroslavs Äußerung,
z.B. „Ich dann was dir geben“ (EZ, 549) mehrfach die Aufmerksamkeit der LeserInnen auf
das Sprachenlernen lenkt. So wird ein „Bild der Sprache“ von Jaroslavs Redeweise
geschaffen, was im Text durch die offensichtlich inkorrekte Grammatik reflektierend
abgebildet wird und dadurch zum „Objekt der Abbildung“ wird (Bachtin 1979, 244), dass
Jaroslavs kreativer Geschäftssinn als ein sprachbedeutendes Ereignis der Migration
beschrieben wird. Ich möchte im Speziellen darauf eingehen, wie Dinev an die oben zitierte
Textstelle kommentierend anknüpft:
Schlaf gut, Jaroslav, und mögen alle Musen deinen Schlaf so schön wie möglich
gestalten, denn ohne Leute wie dich würde die Literatur eines Tages ohne Ohrringe,
ohne Halsketten und ohne Armbänder erwachen (EZ, 549-50).
In diesem Textabschnitt spricht der Erzähler Jaroslav mit der imperativen Äußerung
„Schlaf gut“ direkt an, tritt aus seiner Perspektive des allwissenden Erzählers und äußert
einen Wunsch, der die Stimme des Autors erkennen lässt, wenn er weiter, statt in der
dritten Person zu erzählen, Jaroslav gegenüber seine Anerkennung zum Ausdruck bringt.
Ich möchte diese Textstelle mit Bachtins Aussagen zum Autorwort beleuchten und zitiere
im Folgenden nochmals aus Das Wort im Roman:
Das die fremde Rede abbildende und einrahmende Autorwort gibt ihr eine
Perspektive, verteilt Schatten und Licht, erzeugt eine Situation und die
Voraussetzungen für ihre Artikulierung, durchdringt sie schließlich von innen
heraus, trägt seine Akzente und seine Ausdrücke in sie hinein, schafft ihr einen
dialogisierenden Hintergrund (Bachtin 1979, 243).
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Durch den narrativen Perspektivenwechsel wird bewusst der Lesefluss gestoppt. Im
Kontext der in dieser Dissertation aufgeworfenen Frage, in wieweit die eigene Biographie
der AutorInnen als Stimulus für literarisches Schreiben zu interpretieren sei, scheint die
oben zitierte Textstelle von großer Bedeutung, denn es geht darum, wie diese Stimuli
kreativ verarbeitet werden, und dies nicht auf einer Ebene, die mit dem Autorenwort
gleichgesetzt werden kann, sondern als eine Form von inszenierter, mit Bachtins Worten,
„fremde[r] Rede“ (Bachtin 1979, 243). Auf der Basis der im Theoriekapitel
herausgearbeiteten Ergebnisse, kann hier festgehalten werden, dass Dinev in der oben
zitierten Textstelle Stimmen dialogisch inszeniert, indem er den Erzähler Jaroslavs
Sprachhandlungen kommentieren lässt.
Eine weitere Textstelle aus dem Themenkreis Stadt, anhand der ich analysieren möchte,
inwieweit Bachtins Konzept vom „Bild der Sprache“ als erkenntniserweiternd
herangezogen werden kann, beschreibt Svetljos Aufenthalt in Wien, nachdem sein Freund
Sascho mit der Amerikanerin Susan in die USA ausgewandert ist. Svetljo bleibt auf seine
Entscheidung hin, nicht in die USA nachzukommen, alleine in der Stadt zurück, wo er
seinen Alltag als Würstchenverkäufer fristet und sich fast ausschließlich auf das Hier und
Jetzt konzentriert:
Weiter Wurst in Wien verkaufen, weise Sprüche von Obdachlosen, von
vereinsamten oder bierdurstigen Menschen hören, vom Glück und Elend vieler
Bürger erfahren, Beamte behutsam bedienen, die gewünschte Anzahl von Prüfungen
ablegen, manchmal Tee mit Altaf trinken, manchmal mit Marek und Zbyszek
ausgehen, bis sie eines Tages nach Polen zurückkehrten, wo sie inzwischen eine
Firma gegründet hatten, im Prater spazierengehen oder die Donau entlang,
gefallenen Kastanien einen Tritt geben oder Steine in den Fluß werfen, immer
wieder kalt duschen, nicht an die Mutter denken oder an eine Frau, nicht weich
werden, in der Nacht traumlos schlafen, damit verbrachte Svetljo seine Zeit. Über
die Vergangenheit versuchte Svetljo so wenig wie möglich nachzudenken
(EZ, 557-8).
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Hier beschreibt Dinev, wie Svetljo seine Zeit in Wien verbringt: Er verkauft Würste, eine
Tatsache, deren Banalität Dinev sprachlich durch die W-Assonanz „Weiter Wurst in Wien
verkaufen“ und die B-Assonanz „Beamte behutsam bedienen“ besonders betont. Neben
seiner Arbeit als Wurstverkäufer ist Svetljo als Student eingeschrieben und schreibt
Prüfungen, um hiermit seinen Aufenthaltsstatus zu sichern. Er geht in der Stadt spazieren,
entlang bekannter topographischer Orte in Wien, wie dem Prater und der Donau. Wie Julia
Freytag betont, wird die Stadt Wien für Svetljo zum Ort, an dem er nicht über seine Familie
nachdenken muss, d.h. zum Ort, an dem er seine Vergangenheit von sich schieben kann
(Freytag, 215). Svetljo beginnt seine Unfähigkeit, über die Vergangenheit zu sprechen, ab
dem Punkt zu überwinden, wo er am Grab des Engels Miro auf dem Wiener Zentralfriedhof
unvermittelt ansetzt, diesem seine Familiengeschichte zu erzählen (Wimmer, 165): „Ich
erzähl‘ dir jetzt alles“ (EZ, 22). Am Ende des Romans öffnet er sich durch die Liebe zu
Nathalie. Interessant ist, dass Dinev seinen Protagonisten gerade an einem Ort Worte
finden lässt, wo eigentlich nur noch geschwiegen wird.155 Die Textstelle zeigt, dass Svetljo
sich auch durch die Abkehr von seiner ursprünglichen Heimat und die Auswanderung aus
Bulgarien nie ganz von den familiären Strukturen, die ihn dort einbetteten und umfangen
hielten, freimachen kann. Er schafft es lediglich, sich zu distanzieren (Freytag, 216). Wenn
seine Kunden beim Würstelstand ihn fragen, woher er denn käme und ihn mit ihrem
vorurteilsbelasteten Bild von Bulgarien konfrontieren - „da gäbe es nichts“ (EZ, 558) streitet Svetljo dies auch gar nicht ab, sondern unterstreicht deren Annahme sogar noch
metaphorisch:
Nur Steine gäbe es dort, grau seien sie, hart seien sie, aber die Menschen könnten sie
essen. Sein Magen aber habe sie nicht mehr vertragen, deswegen sei er nach Wien
gekommen, scherzte er mit den Hartnäckigsten. »Wir wissen eh, daß es im Ostblock
Oarsch is«, sagten dann diese und gaben Ruhe (EZ, 558).

Müller-Funk betont in seinem Aufsatz zu „Kulturen der Differenz. Der Fremde in Wien“ die Verknüpfung
zwischen Raum und Zeit, zwischen Stadtraum und Familiengedächtnis (Müller-Funk 2009b, 404).
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Svetljo antwortet auf die Frage, was es denn in seinem Heimatland gäbe mit einer
Redewendung. All die schlechten Dinge, die ihm widerfahren sind, bezeichnet er als Steine,
die sein Magen nicht mehr „vertragen“ habe. Er wandelt hier die Redewendung ‚etwas liegt
schwer im Magen‘ auf seine Weise um. Er spricht in Bildern, um sich eindeutigen
Bedeutungszuweisungen und Aussagen zu entziehen. Nur so kann er überhaupt über seine
Vergangenheit sprechen. Seiner Vergangenheit und Gegenwart begegnet er sarkastisch,
schelmenhaft und subversiv.156 In der oben genannten Textstelle spricht nach außen hin
eine andere Stimme Svetljos, als hätte er eine Maske auf, die seine Einsamkeit und
Bitterkeit verdeckt.
Im Rahmen von Bachtins Theorie vom „Bild der Sprache“ mit besonderem Augenmerk auf
seine Ausführungen zur Dialogizität, kann festgehalten werden, dass Dinev die
Sprachidentität der Figur Svetljo mehrstimmig und mehrsprachig gestaltet. Den Stimmen
seiner Vergangenheit und den damit verbundenen Einstellungen und Haltungen – d.h. dem
kommunistischen System und der enttäuschenden Vaterfigur – werden in diesem Moment
all ihre Macht dadurch entzogen, dass sie durch diese Redensart ins Lächerliche gezogen
werden. Svetljo reagiert hier mit Sarkasmus auf seine jetzige Lebenssituation, wenn er
Menschen begegnet, die wissen wollen, woher er komme, indem er ihnen einfach sagt, was
sie als Antwort hören wollen. Dinev inszeniert in der oben zitierten Textstelle den
Protagonisten Svetljo als jemanden, der feinfühlig mit der Sprache spielen kann und seinen
Aussagen über Ironie und Sarkasmus unterschwellige Bedeutungen zuweisen kann. Das im
Rahmen der Wiener Umgebung inszenierte „Bild der Sprache“ der Redeweise Svetljos steht
in starkem Kontrast zu dem „Bild der Sprache“, das er während seiner Anfangszeit
verkörperte und lediglich durch isolierte Wörter und knappe Äußerungen umrissen wurde.

Müller-Funk verweist im Zusammenhang von Migrationserfahrungen und Sarkasmus auf Bachtins
Karnevalstheorie, wenn er festhält, dass die Figuren in Engelszungen ‚desillusioniert‘ seien: „Sentimentalität
ist hiesiger Emigranten-Unterwelt nicht fremd, aber Illusionen machen sie sich keine. Der Karneval, die »reale
Lebensform auf Zeit« (Bachtin), in der sich Ordnung entdifferenziert und in der alle ethnischen, sexuellen,
sozialen und religiösen Differenzen verblassen, ist bei ihnen auf Dauer gestellt, obschon sie ihr zu entfliehen
trachten […]“ (Müller-Funk 2009b, 412).
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6.3 Paris, Berlin und Sarajevo in Das Gedächtnis der Libellen
Im Roman Das Gedächtnis der Libellen inszeniert Marica Bodrožić die Freundschaft
zwischen der Ich-Erzählerin Nadeshda und Arjeta. Parallel zur narrativen Entwicklung von
Nadeshdas Familiengeschichte sowie ihrer Beziehung zu Ilja bildet die Freundschaft der
beiden Frauen einen wichtigen Handlungsstrang im gesamten Roman. In diesem
Teilkapitel untersuche ich die literarischen Inszenierungen der Städte Paris, Berlin und
Sarajevo als sprachbiographisch bedeutungsvolle Lebensstationen. Ich gehe der Frage
nach, wie insbesondere Berlin als Erinnerungsort, als Ort der sprachreflexiven
Auseinandersetzung mit der eigenen Vergangenheit, beschrieben wird. Im Fokus meiner
Betrachtungen stehen dabei insbesondere folgende Textstellen: Nadeshdas Freundschaft
zu Arjeta und die Gespräche, die die beiden Freundinnen in Paris und Berlin führen,
Nadeshdas Ankunft in Berlin, als sie von Paris dorthin zieht und daran anknüpfend, ihre
Überlegungen und Reflektionen über imaginierte Stadträume.
Im Roman Das Gedächtnis der Libellen spielen Städte eine besondere Rolle, um räumliche
Koordinaten und Eckpunkte festzulegen, zwischen denen die ProtagonistInnen in
Bewegung und zugleich verortet sind. Der Roman zeichnet sich durch räumliche
Bewegungen, vor allem zwischen den Städten Paris und Berlin, aus. Diese sind als die
Hauptorte markiert, in denen sich Nadeshda und Arjeta bewegen, nachdem sie ihre
Heimatorte verlassen haben. Stadtbeschreibungen finden sich immer wieder eingestreut
im ganzen Roman, und vor allem Paris und Berlin bilden den Hintergrund für Nadeshdas
Reflexionsstrom über ihre Vergangenheit, ihre Familie und ihre Beziehung zu Ilja.
Der Roman beginnt mit Nadeshdas Zugfahrt von Berlin nach Amsterdam, wo sie Ilja
besuchen will. Aus der chronologischen Abfolge von Nadeshdas Erzählung ergibt sich erst
am Ende des Romans, dass Nadeshda von Paris nach Berlin gezogen war und davor in New
York gelebt hat (GL, 195). Ob sie direkt aus ihrem Heimatland nach New York zog, bleibt
unerwähnt. Als bestimmende Koordinaten werden New York und Chicago genannt, wohin
Nadeshdas Eltern auswandern. Auch Ilja lebt eine gewisse Zeit in Chicago (GL, 181-2 und
192).
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Ich möchte im Folgenden die Textstellen analysieren, die beschreiben, wie Nadeshda und
Arjeta sich kennenlernen, was ihre Freundschaft auszeichnet und wie die beiden sich in
den Stadträumen Paris und Berlin bewegen. Im Fokus steht dabei, wie Bodrožić die
Stadträume als Erinnerungsorte inszeniert, an denen die beiden Protagonistinnen
Nadeshda und Arjeta in ihren Dialogen und Äußerungen normative ‚Sprach-Raster‘
erproben und darüber normative Sichtweisen hinterfragen.
Nadeshda und Arjeta lernen sich bei einem der vielen Spaziergänge Nadeshdas vor dem
Kino L‘Arlequin in Paris kennen. Arjeta war aus Sarajevo nach Paris gekommen als, so wird
es im Roman zeitlich verortet, der Krieg in Jugoslawien „gerade begonnen" hatte (GL, 206):
Arjeta war aus Sarajevo nach Paris gekommen. Sie hatte alles gesehen, was man in
der belagerten Stadt sehen kann, ihren Vater verloren und ihre beiden kleinen
Brüder auch (GL, 24).
Arjeta wird schnell Nadeshdas engste Freundin und Vertraute. Gemeinsam ziehen sie z.B.
stundenlang durch Paris, um für Nadeshda einen genau so roten Pulli zu finden, wie
Nastassja Kinski ihn im Film Paris, Texas von Wim Wenders trägt; eine Anekdote aus der
Freundschaft der beiden, mit der die Figur Arjeta gleich zu Beginn in die Geschichte
eingeführt wird (GL, 12-13). Die Freundschaft wächst schnell, und die beiden führen bald
tiefgründige Gespräche über ihre Vergangenheit im ehemaligen Jugoslawien, den Krieg, die
Familie, Ilja und auch darüber, dass Mehrsprachigkeit schon in der Bibel ein wichtiges
Thema gewesen sei (GL, 30). Die beiden verstehen sich auf Anhieb, unterhalten sich ‚in
ihrer Sprache‘ und sind auf einer Wellenlänge. Schon als sie sich kennenlernten, war ihnen
sofort klar, dass sie die gleichen Wurzeln haben und sie die Vergangenheit ihrer Heimat
verbindet:
Ohne Umschweife fragte ich [Nadeshda - AS] sie [Arjeta - AS], seit wann sie in Paris
sei, in unserer Sprache fragte ich sie das. Ohne mit der Wimper zu zucken
antwortete sie mir, ebenso ohne zu zögern, in unserer Sprache, auch sie hatte mich
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erkannt. Ich habe sie nie gefragt, woran eigentlich sie gesehen hat, dass auch ich in
Jugoslawien geboren bin (GL, 207).
Die Autorin inszeniert hier das Kennenlernen der beiden jungen Frauen eingerahmt in
einer unausgesprochenen Übereinkunft, dieselbe Sprache zu sprechen. Dass sie sich ohne
Worte ‚erkennen‘, lässt die freundschaftliche Verbindung als fast schon schicksalshaft
erscheinen, als sei es ein Merkmal im Leben von Migranten, Menschen mit derselben
Sprache zu ‚erkennen‘.157
Westliche Metropolen als Treffpunkte zweier „Sprachverbündete[r]" (GL, 27)
Im Folgenden möchte ich eine Textpassage näher betrachten und analysieren, in der
Nadeshda und Arjeta gemeinsam in Berlin unterwegs sind und tiefgründige Gespräche
führen, wie z.B. über die Frage, wie Menschen mit Kriegstraumata umgehen. Als Nadeshda
und Arjeta nach ihrem Aufenthalt in Paris beide in Berlin leben, schlendern sie gern
gemeinsam über Wochenmärkte im Berliner Stadtteil Schöneberg. Bodrožić wählt den
Stadtbezirk Berlin Schöneberg, der in vielen Kontexten mit dem ‚alten West-Berlin'
assoziiert wird, als Schauplatz des Flanierens der beiden Frauen. Schöneberg wird hier von
Bodrožić als heterogener Ort der Kulturbegegnungen gestaltet, als ein Ort, an dem viele
Nationalitäten friedlich zusammenkommen:
Manchmal, wenn Arjeta und ich Spaziergänge durch den türkischen Teil von
Schöneberg machten und auf den Samstagsmärkten Produkte aus Griechenland,
Bosnien, Serbien oder Bulgarien sahen, wurde mir klar, wie sehr Marken, Logos,
Farben von Dosen und Gerüche mit dem eigenen Gedächtnis gekoppelt waren.
Arjeta und ich hängten uns beieinander ein. Manchmal gingen wir nur so herum,
sprachen ein, zwei Stunden überhaupt nichts (GL, 34-5).
Die beiden Frauen verbindet ebenso, dass auch Nadeshdas Mutter genau wie Arjeta in Sarajevo geboren ist
(GL, 184).
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Berlin, mit seinen Wochenmärkten und Cafés, ist hier als räumliche Rahmung eingesetzt, tritt
aber nicht als laute und vereinnahmende urbane Metropole in den Vordergrund. Die Autorin
gestaltet den literarischen Stadtraum so, dass er den Figurenäußerungen Vorrang lässt.
Berlin ist als ein Ort beschrieben, an dem sich die beiden Frauen mit der Vergangenheit,
genauer gesagt mit dem Krieg in Jugoslawien, auseinandersetzen. Während Nadeshda und
Arjeta oft stundenlang schlendern ohne viel miteinander zu reden, lässt Bodrožić Nadeshda
in einen inneren Monolog, in einen Reflexionsstrom treten, der in starkem Kontrast zu den
parallel dazu evozierten Berliner Stadtbildern steht. Der Berliner Wochenmarkt ist hier als
Impuls gestaltet, der Nadeshda zunächst anregt, über das Sterben und Weiterleben nach dem
Tod nachzudenken. Daraufhin schweifen ihre Gedanken weiter und sie reflektiert darüber,
wie Menschen Erlebtes und dabei insbesondere auch negative und traumatisierend
empfundene visuelle Eindrücke verarbeiten können:
Ich stellte mir dann vor, wir seien alle auf die Welt gekommen, um einander zu
beweisen, dass wir uns doch irgendwie überleben, dass wir immer weiterleben und
uns über das Sterben stellen werden. Die schreienden Obst- und Fischverkäufer auf
die gleiche Weise wie Arjeta und ich. Das Einzige, was wir aber wirklich tun können,
ist über unser Leben zu erzählen. Es ist die einzige Form von Stärke, um der
Vergänglichkeit in Würde gegenüberzutreten und dem Verschwinden einen Sinn zu
geben. […] Menschen überleben Kriege, indem sie sich an das helle Augustlicht ihrer
Kindheiten, an die hellen Sommer und an die ihnen geschenkten Küsse erinnern.
Alles lebt weiter in ihnen, wächst weiter, auf dem wortlosen Gedächtnisgelände.
Man sieht nur mit geschlossenen Augen gut. Sogar Arjeta ist einverstanden damit
(Gl, 35).
Nadeshdas innerer Monolog über das Weiterleben nach dem Tod, über die Macht des
Erzählens und das Verarbeiten von Traumata, steht in Kontrast zu dem sie umgebenden
Stadtraum Berlins, der fast schon als idyllische, heile und utopische Welt erscheint, wenn
die beiden Frauen in einem flüchtigen Moment über den Wochenmarkt schlendern und
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hier, repräsentiert im Bild des Wochenmarktes, viele Nationalitäten friedlich in der Stadt
zusammenleben. Nadeshda beschreibt Erinnerungsmomente, an denen sich ihrer Meinung
nach Menschen festhalten, die Kriegserfahrungen verarbeiten müssen. Sie beschreibt hier
den Vorgang des selektiven Erinnerns an ausschließlich gute Dinge und Ereignisse. Dabei
beschreibt sie mit einer Wortschöpfung das Gedächtnis eines Menschen als
„Gedächtnisgelände" (GL, 35) und suggeriert so, das Raum und Zeit im Gedächtnis
untrennbar ineinander verwoben sind. Bodrožić erweitert diese Äußerung Nadeshdas
durch eine Anspielung auf Antoine de Saint-Exupérys Buch Le petit prince: „Man sieht nur
mit dem Herzen gut. Das Andere ist für das Auge unsichtbar.“ Dieses Zitat lässt sie ihre
Protagonistin Nadeshda umwandeln in: „Man sieht nur mit geschlossenen Augen gut. Sogar
Arjeta ist einverstanden damit." (GL, 35) Was Nadeshda hier als ‚Sehen mit geschlossenen
Augen‘ bezeichnet (GL, 35), impliziert im Umkehrschluss, dass man mit geöffneten Augen
nie gut sehen kann, denn das Sehen an sich sei immer schon eine Interpretation, eine
Deutung, eine Empfindung und somit ein subjektiver und situationsgebundener Akt.
Bodrožić gestaltet den Dialog der beiden Frauen weiter, indem sie Arjeta auf humorvolle und
ironische Weise auf Nadeshdas Aussage „Man sieht nur mit geschlossenen Augen gut“ und
deren Behauptung, dass Arjeta ihr diesbezüglich zustimmen würde, reagieren lässt. Die
folgende Textstelle ist dabei eine Umrahmung und Relativierung dessen, was Nadeshda mit
dem ‚Sehen mit geschlossenen Augen‘ in den Raum gestellt hatte. Als die beiden in ein Café
gehen, interpretiert Arjeta Nadeshdas Äußerung, was wiederum aus Nadeshdas Sicht
folgendermaßen erzählt wird:
Bevor wir ins Kino gehen, wärmen wir uns aber noch im Kreuzberger Café am Meer
auf. Als wir dort einkehren, kann sie [Arjeta - AS] es nicht unterlassen, einen Witz
über das Sehen mit geschlossenen Augen zu machen. Auf dem Markt hättest du eben
auf diese Weise sicher nichts gesehen. […] Ja, das stimmt, sage ich. Ihr Blick ist
herausfordernd dabei. Und das ist genau ihre Art, mir beizupflichten. Sie weiß, dass
ich es weiß. Deshalb traut sie sich, ab und an mitten in Berlin von ihrer
mitteleuropäischen Ironie, wie sie es ausdrückt, Gebrauch zu machen. Dabei weiß
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sie genau, was ich mit geschlossenen Augen meine. Sie hat Sehnsucht nach ihrem
alten Sarajevo, sie macht oft die Augen zu, um es zu sehen. Sie ist es auch, die sich
immer umdreht und zu irgendeinem Fenster geht, hinausschaut, auf die Bäume, die
Straßen, die Gärten sieht, wenn die Rede auf die Vergangenheit kommt und ihre
Stadt in ihr aufflammt. Sie spricht selten über Sarajevo. Sie sagt es nie als Wort. Ihre
Art über Sarajevo zu erzählen, ist über Sarajevo zu schweigen (GL, 35-6).
Mit Nadeshdas paradox klingender Behauptung über ‚das Sehen mit geschlossenen Augen‘
und Arjetas ironischer und fast schon sarkastischer Art, darauf zu reagieren, leitet Bodrožić
ein, dass Nadeshda über Arjetas Beziehung zu ihrer Geburtsstadt Sarajevo nachdenkt.
Nadeshda nimmt dabei das zuvor reflektierte Verwobensein von Raum und Zeit am
konkreten Beispiel Arjetas auf, denn diese vereint zwei Erinnerungsräume in ihrem
Gedächtnis - die Stadt Sarajevo vor und nach dem Krieg. Nadeshda beschreibt, wie Arjeta oft
die Augen schließt, um die Stadt Sarajevo so zu sehen, wie sie vor dem Krieg war, d.h. sie will
die Erinnerungsebene der Stadt als Kriegsschauplatz unterdrücken. Um das Sarajevo vor
dem Krieg zu sehen, um diese Momente über Gedächtnisarbeit zu (re)konstruieren, muss sie
die Augen schließen, obwohl sie weiß, dass diese Bilder unwiederbringlich vergangen sind
und vielleicht sogar auch so nie existierten, sondern vor dem Hintergrund einer
melancholischen Erinnerung konstruiert wurden. Dass Arjeta nur wenig über Sarajevo
spricht, dass sie darüber „schweigt", stellt Bodrožić als Arjetas ganz spezifische Art dar, über
ihre Stadt, in die sie seit ihrer Flucht nie wieder zurückgekehrt ist (GL, 213), „zu erzählen“
und damit einhergehend auch ihre Vergangenheit zu verarbeiten. (GL, 36).
Diese Abfolge von Textstellen ist für die vorliegende Analyse vor allem deshalb interessant,
weil hier durch das Nachdenken über den Akt des Sehens Arjetas Umgang und
Verarbeitung der Vergangenheit und ihre Erinnerungen an die Stadt Sarajevo mehrstimmig
gestaltet sind, und ich möchte sie daher ins Zentrum der nachfolgenden Analysen stellen.
Betrachtet man Arjetas fast schon sarkastische Antwort auf Nadeshdas Aussage über das
‚Sehen mit geschlossenen Augen‘ im Rahmen von Bachtins theoretischen Ausführungen zur
Dialogizität, so kann man festhalten, dass hier im sprachreflexiven Nachdenken über die
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Bedeutung und Auswirkung des Sehens, Arjetas Stimme und Bewusstsein abgebildet
werden, wenn sie ironisch antwortet: „Auf dem Markt hättest du eben auf diese Weise
sicher nichts gesehen." (GL, 35-6) Ihre Äußerung ist von einer, wie Bodrožić es ihre
Protagonistin Nadeshda beschreiben lässt, gewissen „mitteleuropäischen Ironie" geprägt
(GL, 36). Bachtin zufolge, ist Ironie ein stilistisches Mittel, um mehrere Mitteilungen in
einer Äußerung zu vereinen und so sichtbar zu machen (Bachtin 1979, 330). Arjetas
Äußerung „Auf dem Markt hättest du eben auf diese Weise sicher nichts gesehen." (GL, 36)
vereint zum einen den propositionalen Gehalt der Aussage als Tatsache und zum anderen
reflektiert sie, durch den Einschub „sicher“, ihre Art mit Nadeshdas tiefgründigem
Nachdenken über das Sehen umzugehen. Ironie ist hier als Reaktion inszeniert, sich den
Erinnerungen und dem, was als ‚Realität‘ empfunden wird, zu stellen. Daran anknüpfend
macht Bodrožić Arjetas Art über ihre Heimatstadt zu sprechen zum „Objekt der Abbildung“
(Bachtin 1979, 244), wenn sie Nadeshda festhalten lässt, dass Arjeta nicht über Sarajevo
spricht. Ironie und Schweigen sind hier dialogisch inszeniert. „Das Erkennen der einen
Sprache durch eine andere Sprache, ihre Erhellung durch ein anderes Sprachbewußtsein",
wie Bachtin eine Dialogsituation beschreibt (Bachtin 1979, 244-5), hat hier zum Ziel
aufzuzeigen, wie unterschiedlich der individuelle sprachliche Umgang mit Kriegstraumata
und die subjektive Sehnsucht nach dem Verlorenen sein kann. Bodrožić bündelt hier in
Arjeta vielfältige Redeweisen. Betrachtet man dies vor dem Hintergrund von Bachtins
Sprachbildästhetik, so schafft Bodrožić hier ein „Bild der Sprache" Arjetas, indem sie eine
literarische Figur inszeniert, die auf die Stimuli, die sie im Stadtraum umgeben, mit
sprachlichen und emotionalen ‚Überarbeitungen‘ ihrer Erinnerungen reagiert.
Interessant ist, dass Bodrožić ihre beiden ProtagonistInnen Nadeshda und Arjeta immer
wieder über die Bedeutung des Sehens nachdenken lässt, z.B. wenn sie beschreibt, wie
Arjeta Ilja kennenlernt. Arjeta schätzt Ilja als einen Menschen ein, der „nicht so ein großer
Liebender" sei (GL, 32). Fast schon mit warnender Stimme erklärt sie Nadeshda, dass diese
ein Bild von Ilja im Kopf habe, das nicht dem entspreche, was sich möglicherweise hinter
seiner Fassade verberge: „Er kommt dir nur so vor, glaub mir" (GL, 32), sagte Arjeta.
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Bodrožić gestaltet den weiteren Verlauf dieses Dialoges so, dass sie Nadeshda Arjeta mit
der Frage konfrontieren lässt, was denn schon so sei, wie es einem vorkomme. Nachdem
Arjeta daraufhin nicht genau erklären kann, warum sie Zweifel an Iljas Fähigkeit Nadeshda
lieben zu können hegt, benutzt Nadeshda dies als Anlass, die Relativität und
Standpunktabhängigkeit des Sehens generell zu beschreiben: „Wovon es abhängt, was wir
sehen, ist genau das, was unser Sehen bestimmt, sagte ich. Die Muster unter den Mustern"
(GL, 32). Arjeta nimmt dies nickend zur Kenntnis und die beiden setzen den Dialog über die
Unmöglichkeit eines unvoreingenommenen Sehens daraufhin folgendermaßen fort:
Das gibt es ja gar nicht mehr, sagte ich, einen unverstellten Blick hat heute niemand
mehr. Deswegen ist es aber umso wichtiger, sagte Arjeta, den eigenen Blick zu
überprüfen. Was du siehst, kann aus einer anderen Perspektive eine andere
Bedeutung haben (GL, 33).
In dieser Textstelle kristallisiert sich das, was Christa Wolf in ihrer Beschreibung von
subjektiver Wahrnehmung und Darstellung von ‚Realität‘ als „Seh-Raster“ bezeichnet. Wolf
hält fest, dass Sichtweisen und Standpunkte nicht als absolute Zustände zu sehen sind,
sondern stattdessen als dynamische Prozesse und, dass es wichtig ist, diese immer wieder
zu überdenken, zu verändern und zu revidieren:158
Mit der Erweiterung des Blick-Winkels, der Neueinstellung der Tiefenschärfe hat
mein Seh-Raster, durch den ich unsere Zeit, uns alle, dich, mich selber wahrnehme,
sich entschieden verändert […] (Wolf, 131).
Die Gespräche zwischen Nadeshda und Arjeta über das Sehen als Hinterfragen von
Gegebenem, scheinen das zu spiegeln, was Christa Wolf hier umreißt. Die Äußerungen der

Wolf, Christa. Die Dimension des Autors. Essays und Aufsätze, Reden und Gespräche 1959-1985. Darmstadt:
Luchterhand, 1987.
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beiden Figuren können als literarisch geschaffene Formen solcher erweiterter „Seh-Raster“
gelesen werden, denn mit dem Reflektieren über das Sehen geht der Verweis auf die
Notwendigkeit der Überprüfung unterschiedlicher Wahrnehmungen von ‚Realität' und
deren sprachlicher „Erprobung" einher (Eilenberger, 161). Im Folgenden möchte ich dies
näher analysieren, indem ich die Inszenierung von Iljas Art in vielen Sprachen - fast schon
versatzstückartig - zu sprechen der Inszenierung von Arjetas „Bild der Sprache“
gegenüberstelle.159
Die Freundschaft zwischen Nadeshda und Arjeta wird über deren Dialoge, in denen sie sich
intensiv und feinfühlig miteinander auseinandersetzen, gestaltet, und im Text wird dabei
insbesondere immer wieder betont, dass sie ‚in derselben Sprache’ miteinander sprechen.
Diese sprachliche Konsistenz ist als starker Kontrast zur mehrsprachigen Kommunikation
zwischen Nadeshda und Ilja inszeniert.160 Bodrožić geht sogar so weit, die emotionale Tiefe
der Freundschaft zwischen Nadeshda und Arjeta damit zu umreißen, dass es Arjeta Halt
gibt, dass sie in Nadeshda eine „Sprachverbündete" hat (GL, 27). In der gemeinsamen
Sprache zu sprechen, „verschaffte ihr Koordinaten in ihrer Erinnerung" (GL, 27):
Denke ich [Nadeshda - AS] an unsere vielen Spaziergänge in Paris und Berlin zurück,
an unsere Nachmittage bei schwarzem Kaffee und Apfelkuchen, wird mir klar, dass
es Arjeta mehr als mir bedeutete, eine Sprachverbündete zu haben, einen naiven
Zeugen, jemanden, der die gleiche Sprache wie sie als Kind gesprochen hatte. Das
verschaffte ihr Koordinaten in ihrer Erinnerung, spielte ihr eine Zeitart zu, in der ihr
eigenes inneres Vermögen und ihre unschuldige Verwunderung handgleich
zueinanderfanden (GL, 27).
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Iljas „Bild der Sprache“ wurde in Kapitel 4 im Rahmen des Motivs Liebe analysiert, 126-9.

An dieser Stelle möchte ich auf das vierte Kapitel verweisen, im Spezifischen auf meine Analyse der in Das
Gedächtnis der Libellen inszenierten, mehrsprachig gestalteten Missverständnisse zwischen Nadeshda und
Ilja, 130.
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Interessanterweise lässt Bodrožić Nadeshda feststellen, dass es für Arjeta wichtiger als für
sie war, eine „Sprachverbündete“ (GL, 27), eine Vertraute zu haben, mit der man das, was
man sieht, fühlt, erlebt und sagt, gemeinsam betrachten und hinterfragen kann. Eine
Gesprächspartnerin zu haben, die dieselbe Sprache spricht, hilft Arjeta bei ihrer
‚Spracharbeit‘, sich mit den Erinnerungsebenen an ihre Heimatstadt Sarajevo
auseinanderzusetzen. Bodrožić gestaltet hier das ‚Sprachbündnis‘ mit Nadeshda als
„Möglichkeitsraum“ (Busch 2013, 31), der es Arjeta erst ermöglicht, sich ihren
Erinnerungen zu stellen.
Bodrožić gestaltet auch Nadeshdas anfängliche Auseinandersetzung mit Berlin multiperspektivisch und umreißt damit ein facettenreiches, atmosphärisch und emotional
geprägtes Bild der deutschen Hauptstadt. Berlin wird zum Ort, der Stimuli liefert, über den
Lebensraum Stadt allgemein nachzudenken. Ich möchte im Folgenden, unter Zuhilfenahme
von Brigitta Buschs Begriff des „Möglichkeitsraum[s]“, analysieren (Busch 2013, 31), wie
Bodrožić die Ankunft ihrer Protagonistin Nadeshda in Berlin gestaltet und sie dann daran
anknüpfend Überlegungen über fiktive Stadträume anstellen lässt (GL, 203). Die IchErzählerin erzählt ausführlich, wie sie von Paris nach Berlin kam, und betont dabei
insbesondere, dass der Entschluß, dorthin zu gehen, äußerst spontan war und sie ihr
Flugticket sogar erst am Flughafen kaufte:
Ich bin von New York nach Paris gegangen und dann habe ich nicht mehr gewusst,
wohin ich danach noch gehen könnte. Meine Imagination hat mir präzisere Grenzen
gesteckt. Mir ist Berlin in den Sinn gekommen, weil dort die Mauer nicht mehr
stand, und ich weiß noch genau, wie leicht es mir gefallen ist, meine Koffer in Paris
zu packen und zum Flughafen Charles de Gaulle zu fahren. Ich bin die rue Mazarine
hinuntergegangen, habe die Métro genommen und bin dann mit dem Zug zum
Flughafen gefahren. Erst dort habe ich mein Ticket gekauft. Es hatte, so sagte ich es
mir selbst, praktisch schon auf mich gewartet, wie in einem Buch eines
amerikanischen Erzählers. Zwei Stunden später saß ich im Flieger, und als ich in
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Berlin-Tegel ankam, wusste ich, das wird meine Stadt werden, trotz November, trotz
Regen, trotz des unfreundlichen Taxifahrers, der mich zur Bernauer Straße brachte
und einen meiner Koffer wie eine Bombe auf die Straße warf, vor der er dann selbst
flüchten musste (GL, 195-6).
Berlins Anziehungskraft als Lebens- und Wohnort wird hier atmosphärisch beschrieben.
Wieso es Nadeshda nach Berlin zieht, wird von Bodrožić nicht mit einer rationalen
Begründung untermauert, sondern lediglich damit umrissen, dass Nadeshda schon
unmittelbar nach der Ankunft „wusste" und spürte, „das wird meine Stadt werden“ (GL,
196). Bodrožić gestaltet hier Berlin als Ort des Neuanfangs, als einen Ort, an dem Nadeshda
unter anderen Vorzeichen neu beginnen will. Doch die Stadt Berlin mit ihrer Vergangenheit
als geteilte Stadt entpuppt sich dabei gleichzeitig auch als ein Ort, der Nadeshda schließlich
dazu zwingt, sich mit der eigenen Familiengeschichte und Vergangenheit
auseinanderzusetzen:
Der Sozialismus hockte noch ein wenig in der Berliner Luft (ich muss das Wort
hocken sagen, denn er hockte wirklich, er stand nicht, er lag nicht, er hockte in der
Luft), und es war genau der richtige Übergang für mich, genau der richtige Ort, um
das Warten aufzugeben und in der Gegenwart zu leben. Später, als ich nach
Schöneberg gezogen bin, ist es schlimmer geworden. Die Libellen in meinem Kopf
waren nicht mehr wegzudenken (GL, 196).
Was die Ich-Erzählerin hier als die Libellen bezeichnet, steht synonym für die Stimme des
Vaters und das Familiengedächtnis, das Nadeshda durch das Erzählen ihrer
Lebensgeschichte aufarbeiten muss. Ich möchte in meiner Analyse dieser Textstelle
nochmals auf Brigitta Buschs Ausführungen zum „Möglichkeitsraum“ zurückgreifen. Busch
überträgt den von Bachtin geprägten Begriff des Chronotopos auf das „sprachliche
Repertoire“ eines Sprechers und umreißt damit die Möglichkeit einer mehrdimensionalen
Überlagerung von Raum- und Zeitebenen in Äußerungen (Busch 2013, 30):
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Unterschiedliche Sprachen und Sprechweisen treten einmal in den Vordergrund,
dann wieder zurück, sie beobachten einander, halten sich voneinander fern,
mischen sich ein oder verschränken sich zu etwas Neuem, aber in der einen oder
anderen Form sind sie immer mit da (Busch 2013, 31).
Die von Busch herausgestellte, an Bachtin orientierte, mögliche Überlagerung und
Abbildung von Reden, Stimmen und Sprachen aus unterschiedlichen Zeiten und Räumen
möchte ich im Folgenden auf die oben zitierte Textstelle aus dem Roman Das Gedächtnis
der Libellen übertragen. Bodrožić verbindet hier in Nadeshdas Reflexionen die
Erinnerungen an die Geschichte des früher geteilten Berlins („Der Sozialismus hockte noch
ein wenig in der Berliner Luft“) mit den Erinnerungen an die eigene Familiengeschichte, die
auch untrennbar mit den Erinnerungen an den Jugoslawienkrieg verbunden sind („Die
Libellen in meinem Kopf waren nicht mehr wegzudenken“) (GL, 196). Die Autorin
verknüpft hierdurch unterschiedliche Raum-und Zeitstrukturen und stellt somit den
Stadtraum (Berlin) gespiegelt im Bewußtsein Nadeshdas als mehrstimmig dar. Berlin wird
hiermit als „Möglichkeitsraum“ für vielfältige Wahrnehmungen und Erfahrungen inszeniert
(Busch 2013, 31). Mit Nadeshdas Erinnerung an die „Libellen“ überlagern sich Äußerungen
aus unterschiedlichen Räumen und Zeiten gegenseitig und werden dabei in und durch
Nadeshda dialogisch miteinander verschränkt – die Stimme des Vaters, dessen „Vatersätze“
noch lange in Nadeshda nachhallen, und die Stimmen der Dorfbewohner, die mit dem Wort
Libellen die Morde des Vaters (ver)deckten. Die dialogische Verschränkung von realen
Zeiten und Räumen dient als Anknüpfungspunkt, wenn am Ende des Romans aufgelöst
wird, dass Nadeshda von New York nach Paris und dann nach Berlin gegangen ist (GL,
195). Wenn dann in diesem Rahmen Marica Bodrožić ihre Protagonistin Überlegungen zu
imaginierten Städten anstellen lässt, wird deutlich, dass es im Roman nicht in erster Linie
darum geht, reale Stadttopographien nachzuzeichnen, sondern die gestalteten Städte
fungieren als symbolische Räume, die die ProtagonistInnen dazu bringen, sich mit der
eigenen Vergangenheit auseinanderzusetzen, um dadurch im Jetzt ankommen zu können
und „in der Gegenwart zu leben" (GL, 196). Dies wird besonders deutlich, wenn Bodrožić
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Nadeshda zunächst das Bild einer „utopischen Stadt“ entwerfen lässt (GL, 202), die sich
angeblich auf einer Zeitebene zwischen Gegenwart und Zukunft befindet und gleichzeitig
festhält: „Dort durfte es keine Vergangenheit geben" (GL, 202). Interessanterweise
verbinden sich Nadeshdas Überlegungen zu einer „utopischen Stadt“ mit dem sie real
umgebenden Lebensraum:
Wo die Stadt wirklich begann und an welcher Stelle ich sie mir ausgedacht, in
Gedanken ausstaffiert hatte, kann ich selbst nicht mehr nachvollziehen. Ich war
überrascht, sie vermischte sich mit meiner Lebensstadt […] (GL, 202-3).
Die „ideale Stadt“ hingegen wird von Bodrožić personifiziert gestaltet, wenn sie Nadeshda
festhalten lässt: „Die Stadt schläft. Mein Leben wird sie wecken, eines Tages, wenn ich so
weit bin, wenn ich zeitgleich schlafen und wach sein kann“ (GL, 203). In ihrer „ideale [n]
Stadt“ (GL, 203) hat dann auch die Vergangenheit ihren festen Platz und die „ideale Stadt“
fungiert gleichzeitig als Ort, der es erlaubt, sich aus der „Erinnerungswelt in eine
Gegenwartswelt vorzuarbeiten“ (GL, 203). In der „ideale[n] Stadt“ kommen somit ‚reale‘
Zeit-und Raumebenen zusammen:
In meiner Vorstellung vermischten sich in ihr alle Straßen, auf denen ich in meinem
Leben gegangen war, Paris, Split, Sarajevo, New York, München, Berlin, Amsterdam,
Frankfurt, alle diese Städte und Kleinstädte wie Nancy und ganz andere Städte wie
Marrakesch wuchsen zu einer großen Stadt in meinem Inneren zusammen. […] Ich
dachte mir mein Leben in dieser Stadt aus, meine Erinnerung, alles, was nach Leben
aussah, landete in diesem Kreis aus Straßen, Träumen, Reminiszenzen und
Versatzstücken aus unzähligen fremden Sprachen. Farben und unbekannte Vögel
bekamen natürlich ihren eigenen Platz (GL, 204).
Bodrožić lässt Nadeshda ihre imaginierte „ideale Stadt” als heterogenen und mehrsprachigen Raum entwerfen, als einen Ort, an dem es egal ist, woher man kommt, wer man
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ist, welche Sprache man spricht. Nadeshda entwirft hier Hoffnungs-Stadtbilder als
imaginierte Schutzräume gegenüber den realen Räumen, in denen man nie sicher sein
kann. Dies wird besonders deutlich, wenn Nadeshda sich darauffolgend auf ein Buch des
Architekten und Stadttheoretikers Bogdan Bogdanović mit dem Titel Vom Glück in den
Städten bezieht:161
Ich brauche viel mehr Kraft für den Frieden in mir als für den Blick auf den Krieg.
Mein Krieg war die Flucht, ich bin immer geflüchtet. Vielleicht ist mir auf der Flucht
das Bedürfnis entstanden, mich schließlich doch mitzuteilen, mit den anderen zu
reden. Die Bücher von Bogdan Bogdanović retteten mir manchmal für Stunden das
Leben. Vom Glück in den Städten war so ein Buch, in dem es Formulierungen gibt wie
»ein Kreis mit vier Ecken« und in dem über Platons Science-Fiction-Dimension
nachgedacht wird. Ich habe erst spät verstanden, dass es im jugoslawischen Krieg
nicht darum ging, die anderen als lebendige Wesen zu töten. Die Schönheit war der
Feind. Der Krieg galt nicht zuletzt den Städten, weil sie Archive menschlichen
Lebens sind, Kohorten von Gefühlen und Herzen (GL, 224).
Städte werden hier als „Archive menschlichen Lebens“ in ihrer Funktion beschrieben,
Erinnerungen zu speichern und weiterzugeben (GL, 224). Die im Roman beschriebenen
Städte – vor allem Berlin, Paris, Sarajevo - treten am Ende des Romans kontrastiv in
Wechselbeziehung und in einen Dialog mit Nadeshdas imaginierten Städten. Die Gestaltung
der daraus resultierenden imaginierten Stadtraum-Ebenen als „Möglichkeitsräume“ trägt
zur (Re)Konstruktion einer Sinnhaftigkeit der beschriebenen Lebensgeschichten bei.
Innerhalb der von ihr beschriebenen Stadträume inszeniert Bodrožić Begegnungen, z.B. die
Freundschaft Nadeshdas zu Arjeta, die sich über gemeinsame Erfahrungen des Sprach-

Bogdanović, Bogdan. Vom Glück in den Städten. Übersetzt von Barbara Antkowiak. Hamburg: Paul Zsolnay
Verlag, 2002.
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erlebens in die Sprachbiographien einschreiben. Besonders Berlin ist als ein Ort inszeniert,
an dem eine Vielzahl von Geschichten und Stimmen zusammentreffen. Dabei positionieren
diese sich jedoch nicht im Vordergrund, sondern als „Gedächtnisgelände" (GL, 35), als
Terrain auf dem eine Vielfalt an sozialen, historischen und kulturellen
Rahmenbedingungen und Hintergründen zusammenkommt.
6.4 Zürich und Berlin in Mehr Meer
In diesem Teilkapitel untersuche ich die Narration des Stadtraumes in Ilma Rakusas Text
Mehr Meer. Ich möchte auf eine Erzählung eingehen, die bisher in der Forschung noch nicht
untersucht wurde. In der „Passage“ XLIV Kniesockenglück (MM, 189-92), die im Aufbau
thematisch in drei Teile gegliedert ist, wird erzählt, wie die Ich-Erzählerin in Zürich als
Mädchen mit ihrer Familie und Freunden der Familie einen Frühlingsspaziergang macht,
und sie erinnert sich aus der Perspektive der erwachsenen Frau daran, wie es sich anfühlte,
wenn man nach der Winterzeit das erste Mal Kniestrümpfe trug. Im zweiten Teil der
Erzählung erinnert sich die Ich-Erzählerin an die Kindheitsstation Ljubljana und im dritten
Teil wechselt die Ich-Erzählerin die Perspektive nochmals und erzählt von Berlin. Die
Erzählung Kniesockenglück steht in Kontrast zu Beschreibungen von Zürich als Ort, an dem
sich die Ich-Erzählerin in die neu gelernte deutsche Sprache zurückzieht.162
Ich möchte am Beispiel der mehrstimmig gestalteten Erzählung Kniesockenglück
überprüfen, inwiefern mit der Konstruktion von verschiedenen Räumen und Zeiten
unterschiedliche Wahrnehmungen und Verarbeitungen von Realität und deren
„Erprobung“ (Eilenberger, 161) in der Ich-Erzählerin ineinander fließen. Ich untersuche
diese Erzählung im Hinblick darauf, ob Zürich, Ljubljana und Berlin hier so beschrieben

Feichtner-Tiefenbacher hält zur Kindheit der Ich-Erzählerin mit Fokus auf Zürich folgendes fest: „Während
die Erzählerin mit den mitteleuropäischen Städten der Kindheit ihre Identität der Wandernden im
Gleichklang mit den multikulturellen und multiethnischen Städten entwirft, muss sie in Zürich auf andere
Weise ihr Ich platzieren“ (Feichtner-Tiefenbacher, 133). Ebenso gehen Schneider-Özbek 2012 (30) und
Finnan (212) auf die Zeit in Zürich ein.
162

182

sind, dass sie, mit Brigitta Busch gesprochen, einen „Möglichkeitsraum“ eröffnen (Busch
2013, 31), in dem sich das Erzähler-Ich die eigenen „Bilder der Sprachen“ von früheren
biographischen Stationen wieder in Erinnerung rufen, relativieren und in Bezug zu neuen
setzen kann. Ich untersuche, wie vor dem Hintergrund unterschiedlicher Raum- und
Zeitebenen, Sprachgebrauch und sprachliche Bedeutungsnuancen zum tragenden Narrativ
werden, um so den Erfahrungen in den Städten, hier Zürich und Berlin, eine spezifische
Sinnhaftigkeit zu geben.
Ich möchte im Folgenden einen kurzen Überblick zum Forschungsstand in Bezug auf
Rakusas Umgang mit dem Motiv Stadt geben, denn in ihrem Text Mehr Meer nehmen Städte
eine ganz besondere Rolle ein. Dies wurde bereits mehrfach in der Forschung
herausgestellt, wie auch schon Gürtler und Hausbacher betonen, wenn sie feststellen: „Es
ist die Stadt, der sie sich auf vielstimmige Weise nähert [...]“ (Gürtler und Hausbacher,
135).163 Gürtler und Hausbacher nennen im selben Zusammenhang die literarische
(Re)Konstruktion der Kindheitsstation Triest, und verorten diese im „Dazwischen“ und
nicht an der „Grenze“ (Gürtler und Hausbacher, 134).164 Vor allem die Stadt Triest fand
bisher in der Forschung zu Mehr Meer besondere Beachtung, z.B. bei Schneider-Özbeck im
Zusammenhang mit den mehrsprachigen Einschüben im Text. Feichtner-Tiefenbacher
analysiert die Inszenierung Triests ausführlich und sieht die literarischen Stadtbilder dem
‚entgrenzenden‘ Bild des Meeres gegenübergestellt (Feichtner-Tiefenbacher, 343-5 und

Einen komprimierten Überblick über die Stationen von der Kindheit bis zur Studienzeit und über die
Familiengeschichte findet man bei Zinggeler in ihrem Kapitel zu „Moving into Spaces“ (Zinggeler, 189-192).
Zinggeler betont zutreffend: „The narratives convey photographic images of Paris, Prague and, Leningrad”
(268). Ebenso betont sie, Rakusa nähere sich den Stadbildern über Eindrücke und Gerüche (287).
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In ihren Passagen entwerfe Ilma Rakusa, so betonen Gürtler und Hausbacher, „einen Zwischenraum, ‚a
third space‘ im Sinne Homi Bhabhas“ (Gürtler und Hausbacher, 135): „Im Sinne des Palimpsests überschreibt
sie [Rakusa - AS] die Grenzstadt Triest, kommt und bricht auf, denn der Grundtopos ihres Schreibes bleibt die
Bewegung, der Topos der Flaneurin“ (Gürtler und Hausbacher, 137). Vgl. ebenso Schneider-Özbek zum Motiv
der „Grenze“: „Der Reiz des Fremdenseins [sic] wird aufgehoben, indem die Grenze zum neuen Referenzpunkt
erhoben wird, also genau jene Membran zwischen nationalstaatlichen Kulturen“ (Schneider-Özbek 2012, 31).
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350). Silke Pasewalk stellt heraus, „in ihren Texten inszeniert und thematisiert sie [Rakusa
- AS] immer wieder das Unterwegssein“ (Pasewalk, 393) und betont die Darstellung Triests
im Rahmen von Dialogizität:165
Rakusas literarisches und essayistisches Werk kreist häufig um dieses Triest der
Nachkriegszeit: Die Stadt war eingeteilt in eine britisch-amerikanische Zone A und
eine jugoslawische Zone B, trotz dieser Grenze jedoch noch immer das, was sie als
Teil der österreich-ungarischen Doppelmonarchie jahrhundertelang gewesen war:
kultureller und sprachlicher Interferenzraum (Pasewalk, 382).
Auch die weiteren Kindheitsstationen Rimaszombat, Budapest, Ljubljana und Zürich und
die Städte Paris, Prag und Leningrad, wo die Autorin als Erwachsene lebt, wurden in der
Forschung, insbesondere von Feichtner-Tiefenbacher166 und Finnan mit Hilfe von Homi K.
Bhabhas Konzept des „Dritten Raumes“ untersucht. Finnan legt in ihrem Aufsatz zu
„Cartographies of Self“ den Fokus auf die Städte und konkrete Kindheitsstationen wie
Zürich167, Budapest, Ljubljana und Triest, aber auch auf Erinnerungsorte der Familie, die
Rakusa als Erwachsene aufsucht, wie z.B. Wilna / Vilnius und die ukrainische Stadt
Czernowitz, die sie mit Homi K. Bhabhas Theorie des „Dritten Raumes“ analysiert und zu
dem Schluss kommt, Rakusa inszeniere so einen „kosmopolitischen Raum“:

Pasewalk stellt heraus, Rakusas Text sei gekennzeichnet durch „die intra- und interlinguale Dialogizität
und Polyphonie als poetologisches Prinzip“ (Pasewalk, 395), wenn sie in Bezug zum Untertitel
Erinnerungspassagen ausführt: „Die Bezeichnung ‚Passagen‘ betont das Unterwegssein und das Übersetzen
bzw. das Übersetzen nicht nur zwischen den Kulturen und Sprachen, sondern auch zwischen literarischen
Formen“ (393).
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Feichtner-Tiefenbacher untersucht detailliert die literarisch gestalteten Raumbilder. Triest liest sie mit
Bhabhas Konzept des „Dritten Raumes“ wie folgt: „Passagen, Grenzen und Übergänge machen das Erlebnis
des Fremden von mehreren Seiten her möglich. Besondere Bedeutung kommt dabei der Darstellung der Stadt
Triest zu, wo die Autorin einen Raum der Grenze entwirft, der eine gleichzeitige Zugehörigkeit des Subjekts
zu beiden Seiten beinhaltet. Triest beinhaltet damit Aspekte des third space der multiplen Identitäten, der
sich nicht als Zerissenheit äußert, sondern eine Alternative einer binären Trennung von Fremdheit und
Zugehörigkeit entwirft“ (Feichtner-Tiefenbacher, 160-1).
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Zinggeler geht auf Rakusas Zeit in Zürich in ihrem Abschnitt zu „Feeling Locations“ ein (Zinggeler, 222-3).

184

Her narrative evokes 'other‘ spaces in Central Europe, not in the sense of nostalgia
for a forgotten past, but for a Europe that represented a cultural, ethnic and
linguistic hybridity that is currently being recreated and redefined by its
contemporary literature. […] Within contemporary German-speaking literature,
Rakusa’s Mehr Meer creates a cosmopolitan space within which a new poetics of self
and other are emerging (Finnan, 219-20).
Wie in der Forschung betont wird, und wie bereits im Untertitel Erinnerungspassagen
deutlich wird, sind in den Erzählungen verschiedene Räume und Zeiten ineinander
verschränkt und narrativ miteinander verknüpft (Feichtner-Tiefenbacher, 157).168 Ich
möchte im Folgenden an den Aspekt der vielstimmigen Annäherung an den Stadtraum
anknüpfen und der Frage nachgehen, wie Rakusa in der Erzählung XLIV Kniesockenglück
(MM, 189-92), in der das Stadtraummotiv zentral thematisiert ist, eine solche Annäherung
dialogisch inszeniert.
Momente des „Kniesockenglück[s]“ (MM, 189)
Die Erzählung Kniesockenglück knüpft thematisch an die Erzählung XLIII Vorbilder (MM,
186-88) an, in der beschrieben wird, dass die Ich-Erzählerin im Jahre 1966 zu einem
Konzert in Straßburg eingeladen war. Sie beschreibt, wie sie am Bahnhof stand und was sie
zu diesem Zeitpunkt bewegte, nämlich die Frage danach, welchen Lebensweg sie
einschlagen solle: „Noch schwankte ich zwischen Musik und Literatur. Aber die Ermahnung
war überdeutlich. Wähle eine Sache, und gib dein Bestes“ (MM, 188). Ihre Unschlüssigkeit,
welches Studium sie wählen soll, beschreibt Rakusa eindrücklich in ihrer Schilderung der
Zugfahrt:
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„Mit der Rückkehr verbindet sich eine Verzeitlichung des Raumes [...]“ (Feichtner-Tiefenbacher, 146).
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Beim Fahren wird vieles gleichgültig. Gründe, Vorsätze, der ganze Zirkus. Ich fuhr
lustlos, oder nein: in den Anblick der Landschaft vertieft. Die Welt bestand aus
Ausschnitten. Unbegreiflich, was sie von mir wollte, und ich von ihr (MM, 188).
Und kaum hat die Ich-Erzählerin die rhetorische Frage, was denn die Welt von ihr wolle
und umgekehrt sie von der Welt, dialogisch formuliert, ändert sie bereits ihren Kurs und
steuert aus der Melancholie heraus. Sie wechselt die Perspektive bzw. Stimme, wenn dann
die darauffolgende Erzählung Kniesockenglück den Blick auf die Kindertage in Zürich
richtet. Der Übergang geht räumlich einher mit einem atmosphärischen Wechsel von den
tristen Bahnhöfen zu einem hellen Frühlingstag in Zürich:
Oft aber war das Leben zum Greifen, das Glück. Am ersten Frühlingstag hieß es:
Kniesocken. Nicht Kurzarmpullover, sondern Kniesocken. Denn zu den roten, blauen
oder gestreiften Kniesocken gehörte ein kurzer Rock, kurz genug, um einiges vom
Bein freizugeben. Es fühlte sich so leicht an, wenn die Luft um die Haut strich, die
Oberschenkel hoch, und der Rock sich beim Laufen blähte. Schluß mit dem
Eingepacktsein, den Winterklamotten. Noch waren die Beine wächsern hell, aber die
Märzsonne würde sie bald mit winzigen Flecken übersäen, dann bräunen. Die Haut
wartete auf Wärme. Und den Kuß der Freiheit. So einfach war das (MM, 189).
In der Erzählung wird nicht explizit beschrieben, dass sich die Momente des
„Kniesockenglücks“ in Zürich abspielen, jedoch wird erwähnt, dass auch Vera, die Freundin
der Ich-Erzählerin, Kniestrümpfe trug. Vera ist eine Figur, die Rakusa bereits in der
Erzählung XXXIV Umzug (MM, 147-52) eingeführt hat. In der Erzählung Umzug geht es
darum, wie die Familie der Ich-Erzählerin innerhalb Zürichs „auf den Zürichberg“ umzieht
(MM, 147). Nachdem die Familie im vorherigen Haus von zugezogenen Deutschen
angefeindet worden war, wollte der Vater unter diesen Umständen nicht länger in der alten
Wohnung bleiben. Die Ich-Erzählerin befreundet sich in der neuen Wohngegend, in der
„Ackermannstraße“ (MM, 148), mit Vera, einem jüdisches Mädchen, durch dessen Familie
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sie mit der jüdischen Religion und Kultur vertraut wird (MM, 149). Diese zweite ZürichStation der Familie ist dann in der chronologisch folgenden Erzählung Kniesockenglück
Schauplatz und Hintergrund für eine Momentaufnahme, in der die Ich-Erzählerin aus der
Perspektive der erwachsenen Frau atmosphärischen Empfindungen nachspürt, die so
etwas wie Glück beschreiben können.
Auf der Handlungsebene wird dargestellt, wie die Familie der Ich-Erzählerin mit ihrer
Freundin Vera und auch mit drei weiteren Freundinnen, Gabi, Mascha und Nada, das
„Kniesockenglück“ teilt. Bei Gabi, Mascha und Nada handelt sich um die Töchter der
Čačinovičs, mit denen die Ich-Erzählerin und ihre Eltern gelegentlich „Ausflüge“ machen:
Die Ausflüge mit den Čačinovičs: das war Inselgefühl. Wanderungen auf slowenisch,
Erinnerungen auf slowenisch. Mascha mit einer Masche im Haar und etwas träge,
Gabi burschikos, irrsinnig schnell beim Reden und Gehen, Nada still und stolpernd.
Unsere Eltern: in Gespräche vertieft (MM, 190).
Die „Ausflüge“ sind hier an die „Vatersprache“ Slowenisch gebunden. Die Ich-Erzählerin
beschreibt, wie die Mädchen ihre Situation und ihr Leben in der Schweiz empfinden und
kommentiert ihre Redeweisen bzw. Arten, sich dazu zu äußern folgendermaßen:
Wir alle kamen von dort und waren hier, vorübergehend oder für immer. Wir
erklommen grüne Hügel und trugen andere (heimatliche) in uns herum. Gabi stellte
Vergleiche an. Mascha stellte keine Vergleiche an. Nada schwieg. Und ich? Ich
sammelte alle Eindrücke, alles Gesagte in meinem Kopf. Während der Wind mir um
die nackten Knie strich.169
Nie würde ich wissen, wo ich wirklich hingehörte.
Darum hielt ich mich an das kleine Glück (MM, 190).
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Die Ich-Erzählerin beschreibt zunächst die drei Mädchen mit wenigen prägnanten und
durch die Assonanzen lautmalerisch gestalteten Worten. Im Rahmen von Bachtins Theorie
vom „Bild der Sprache“ kann festgestellt werden, dass Rakusa hier in den knappen
Äußerungen „Bilder der Sprachen“ inszeniert, indem sie die Ich-Erzählerin die Redeweisen
rekonstruieren lässt. Zwar ist keine direkte Rede der drei Mädchen abgebildet, aber ihre
Stimmen kommen durch die Ich-Erzählerin zu Wort, wenn die Reaktion der Mädchen auf
die neue und fremde Umgebung kommentiert wird: die vergleichende Stimme Gabis, die
nicht vergleichende Stimme Maschas und die schweigende Stimme Nadas. Die drei
Redeweisen der Mädchen kontrastiert Rakusa, mit Bachtin beleuchtet, in „dialogischer
Wechselbeziehung“, wenn sie ihre Ich-Erzählerin daraufhin fragen lässt: „Und ich? Ich
sammelte alle Eindrücke, alles Gesagte in meinem Kopf“ (MM, 190). Die Autorin lässt ihre
Ich-Erzählerin feinfühlig und sensibel ihre Umwelt wahrnehmen und das Wort
„Kniesockenglück“ eröffnet nun einen „Möglichkeitsraum“ (Busch 2013, 31) der
Erinnerungen, wenn sie fortfährt:
Das kleine Glück dauert eine kleine Weile. Es kommt, geht, kommt wieder, in dieser
oder jener Gestalt. Es hat Namen wie: Kniesocken, Schaukel, Abendbad im Meer,
Küssen, verbotene Lektüre. Je nach Jahreszeit (MM, 190).
Mit Bachtins Sprachauffassung kann die Inszenierung der Wortschöpfung
„Kniesockenglück“ als dialogisch gelesen werden, denn durch die Verknüpfung von einem
Gegenstand, den „Kniesocken“, mit einem Zustand, einem Gefühl, einer Empfindung, dem
„Glück“, changiert das Wort hier auf der Zeitebene zwischen momenthaft und anhaltend
und spiegelt so wieder, dass die Fähigkeit, Glück zu empfinden von vielen Faktoren
abhängt, z.B. von äußeren Umständen, von individuellen Einstellungen, vom eigenen,
jeweils situationsbezogenen Standpunkt.
Im zweiten Teil der Erzählung wechselt die Perspektive räumlich und zeitlich, wenn die
Ich-Erzählerin die Momentaufnahme des „Kniesockenglücks“ jäh unterbricht:
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Läßt es [das Glück - AS] mich lange im Stich, droht die Verlorenheit.
Sie kommt unangekündigt, ums Eck. Fällt mich an und sagt:
Da bist du ja. Als wären wir alte Freunde (MM, 190).170
Es wird nicht erwähnt, in welchem räumlichen oder zeitlichen Kontext die Ich-Erzählerin
von der „Verlorenheit“ direkt und abrupt, wie aus dem Hinterhalt, mit „Da bist du ja“ (MM,
190) angesprochen wird. Interessant ist zum einen, dass die personifizierte Äußerung nicht
durch ein Ausrufezeichen als überraschend und unvermittelt konnotiert wird, sondern,
dass die grammatische Struktur in Folge des Punktes die Nüchternheit der Aussage
unterstreicht. Für „die Verlorenheit“ scheint es normal, dass die Ich-Erzählerin wieder da
ist. Dieses Gefühl der „Verlorenheit“ ist als personifizierte Erinnerung an alte Bilder und
Momente in Ljubljana gestaltet:
Gab es das schon einmal? Und wo? Ja, richtig. Die Erinnerung kriecht den Magen
hoch, verursacht einen kurzen Schmerz und gibt sich zu erkennen: Ljubljana, das
Haus wo Mutters Möbel Unterschlupf gefunden hatten. Das liegt weit zurück. Doch
die Verstimmung packt zu, breitet sich lähmend aus. Ort und Zeit geraten ins
Trudeln, ich schlittere mit (MM, 191).
Hier kann übertragen werden, was Feichtner-Tiefenbacher in den Ergebnissen zu ihrer
Analyse von Mehr Meer festhält: „Indem sich die Erzählerstimmen pluralisieren, zeigen sich
die Schauplätze in ihrer Veränderlichkeit und Heterogenität“ (Feichtner-Tiefenbacher,
339). Die Dezentralisierung der Erzählerstimme und die literarische Gestaltung, den
Momenten und Gefühlen personifiziert Handlungsraum zu geben, zeigt die innere
Zerrissenheit der Ich-Erzählerin. Die vielen Stimmen der Ich-Erzählerin überlagern sich,
bilden sich wechselseitig ab, wenn sie zu sich in Distanz tritt und sich mit folgenden
Imperativen Anweisungen gibt, sich der „Verlorenheit“ zu entziehen:

170

Zeilenumbruch wie im Original.

189

Rette dich in ein freundliches Café. Misch dich ins bunte Markttreiben. Triff
Gleichgesinnte. Beobachte die Kinder auf einem Kinderspielplatz. Sei ganz
gegenwärtig. Das hilft. Hilft gegen den Strudel der Verlorenheit. Auch wenn das Ich
eine tückische Instanz bleibt (MM, 191).
Dieses hier gestaltete Sprachbild der „Verlorenheit“ eröffnet einen „Möglichkeitsraum“
(Busch 2013, 31) über die ernüchternde Erkenntnis zu reflektieren, dass „Gefühle nicht
verläßlich sind“ (MM, 191). Die Ich-Erzählerin nennt hier als Beispiel ihre enttäuschten
Gefühle, wenn z.B. ihre Zuneigung nicht ehrlich und verlässlich erwidert wurde: „Und da
sagte einer, er liebe mich »unermeßlich«. Sagte dies und das und rannte mit
Siebenmeilenstiefeln davon“ (MM, 191). Dann schwenkt die Erzählung nochmals um,
sowohl räumlich als auch zeitlich, und wird nach Berlin verlagert:
Gegen diesen Schmerz half nichts. Manchmal ließ ich mich in Kreuzberg treiben,
zwischen den Marktständen, wo die Berliner Türkinnen einkauften, Gemüse und
Obst sorgsam prüfend. Ich beobachtete ihre scharf geschnittenen Gesichter und wie
sie sich über die Ware beugten, beobachtete ihre Gesten, ihren gelassenen Gang.
(MM, 191-2)
Der Alltag wird als beschwerliche Routine empfunden, die schon morgens beginnt (MM,
192). Dieser Zustand, hervorgerufen durch die „Verlorenheit“ (MM, 191) und den
„Schmerz“ (MM, 192), scheint graduell immer stärker und dominanter zu werden, bis zu
dem Punkt, an dem die Ich-Erzählerin wieder in einen Dialog mit sich tritt, um sich zu
fragen: „Welche Kraft steuerte mich – hierhin, dorthin -, wo ich mir doch abhanden
gekommen war? Welche Erinnerung?" (MM, 192). Antworten darauf werden in der
Erzählung keine gegeben, aber dafür blitzen unvermittelt auch immer wieder Hoffnungsschimmer auf, wie z.B. in der Freude über kleine Dinge und über Momente, wie solche, die
die Ich-Erzählerin am Anfang der „Passage“ als „Kniesockenglück“ wortschöpferisch
einfing:
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Plötzliche Freude über einen blühenden Weißdornbusch. Gieriges Einatmen von
Braunkohlegeruch (aufblitzende Ljubljaner Kindheit). Und die Sohlen stampften
zum Balkanbeat. Das waren Lebenszeichen. 171
Erste Regungen einer Leidenschaft ohne Leiden.
Chinesisch, sagte ich mir. Stress cool (Zen).
Und: Halt dich ans Kniesockenglück (MM, 192).
Die Autorin verhandelt in der Erzählung Kniesockenglück, was es bedeutet, die eigene
Lebensgeschichte zu erzählen, diese so zu (re)konstruieren, dass sie subjektive und
situationsgebundene Sinnhaftigkeit erhält. Zürich wird als Raum inszeniert, in dem Rakusa
das, was sie als „Kniesockenglück“ bezeichnet, kennenlernt. Über die Gestaltung verbaler
Äußerungen, über die Wortschöpfung, wird Glück und das Gefühl der Dazugehörigkeit auf
der Handlungsebene markiert. In der Wortschöpfung „Kniesockenglück“ verdichten sich im
ersten Teil der Erzählung die Überlegungen der Ich-Erzählerin, Glück zu fassen, um diesen
Zustand im zweiten Teil mit dem Wort „Verlorenheit“ zu brechen und um im dritten Teil
hoffnungsvoll wieder zum „Kniesockenglück“ zurückzufinden. Das Wort „Kniesockenglück“
ist hier, mit Bachtin beschrieben, als „Bild der Sprache“ der Varietäten des im Text
sprechenden Subjekts zu verstehen, denn es zeichnet sich durch seine Multidimensionalität
aus. In dem Wort treffen vielfältige Kontexte und Stimmen aufeinander - aus der Kindheit
in Zürich, von den Erinnerungen an Ljubljana, von den Bildern in Berlin. Das Kompositum
„Kniesockenglück“ geht hier über seinen propositionalen Gehalt hinaus. Es ist, im Rahmen
von Bachtins theoretischen Ausführungen zum „Bild der Sprache“ betrachtet, „Mittel und
Gegenstand der Darstellung“ (Grübel, 54) zugleich. Zürich und Berlin sind hier als
vorläufige, aber nicht statisch zu verstehende Ausgangs- und End-Orte markiert, in denen
Prozesse der Erinnerung, der Reflexion und der Selbsthinterfragung in Gang gesetzt
werden, um Gefühle, die unabhängig von Räumen und Zeiten sind, zu verhandeln.
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In den Selbstgesprächen des erzählenden Ichs wird im Moment des Dialogischen
Bedeutung erzeugt, die sich besonders dadurch auszeichnet, dass sie keine absolute
Gültigkeit hat und dynamisch bleibt. In einem anderen Raum, zu einer anderen Zeit, wäre
alles ganz anders. Was hier auf der sprachlichen Ebene gestaltet wird, verhandelt so
Formen von Differenz. Es zeigt, dass die narrative Identität dynamisch ist und aus
verschiedenen Ich-Perspektiven erzählt wird. Bedeutung einer Äußerung ergibt sich, mit
Bachtin beschrieben, situationsgebunden und hängt von den jeweiligen Positionen des
Sich-Äußernden ab.
6.5 Zwischenergebnisse
In diesem Kapitel wurden die literarischen Inszenierungen des Motivs Stadt bzw. des
Stadtraumes in Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr Meer:
Erinnerungspassagen analysiert und vor dem Hintergrund, den Bachtins „Bild der Sprache“
bereitstellt, kontextualisiert. Es lässt sich festhalten, dass in allen drei Texten, wenn auch
auf ganz unterschiedliche Weise, der Stadtraum als Erinnerungsort gestaltet ist.
In Dimitré Dinevs Roman Engelszungen kommen die Figuren Svetljo und Sascho als
Flüchtlinge nach Österreich, zunächst ins Flüchtlingslager in Traiskirchen und dann nach
Wien. Die Textanalysen haben gezeigt, dass der literarische Stadtraum Wiens seine Kontur
nicht in erster Linie über detaillierte Beschreibungen von Sehenswürdigkeiten oder
bekannten Orten gewinnt, sondern durch die subjektiven Äußerungen der Figuren
bezüglich ihrer momentanen Lebenssituation. Wie die Flüchtlinge ihr Leben wahrnehmen
und selbst beschreiben, ist vor allem zu Beginn ihres Aufenthalts in Österreich durch die
Wahrnehmung einzelner Worte geprägt. Svetljos Erfahrungen der neuen Umgebung sind
mehrstimmig über das Erlernen neuer Wörter beschrieben. Die Inszenierung einzelner
Schlüsselwörter wie „Geld“, „Arbeit“, „Ich suche Arbeit“ und „später“ schafft ein „Bild der
Sprache“ Svetljos. Der Inszenierung des Sprachenlernens- und des Erfahrens einzelner
Worte bzw. des Umstandes, dass einzelne Wörter je nach Situation unterschiedliche
Bedeutungen haben, wird hierbei besondere Bedeutung zugeschrieben. Dinev markiert
sprachlich über den Gebrauch von Wörtern, dies wurde anhand der analysierten
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Textstellen aufgezeigt, schmerzhafte Erfahrungen von gesellschaftlicher Isolation und
Ausgrenzung.
Marica Bodrožićs Protagonistin Nadeshda findet im Roman Das Gedächtnis der Libellen in
Paris ihre Freundin und Seelenverwandte Arjeta. Gemeinsam verbringen die beiden
Nachmittage in Paris und Berlin, schlendern über Wochenmärkte und kehren in Cafés ein.
Die Stadträume werden dabei als Orte der Erinnerungen inszeniert, als
„Möglichkeitsr[ä]um[e]“ (Busch 2013, 31), wo die Figuren über ihre Vergangenheit
reflektieren können. Die Beschreibungen der Städte geben den beschriebenen Lebensgeschichten Sinnhaftigkeit, sie sind als Koordinaten, Eckpunkte im Leben von Menschen,
die ihre Heimat verlassen mussten und sich neu-verorten, markiert. Bodrožić gestaltet dies
als sprachliche Momentaufnahmen über die Figurenäußerungen. So erschafft die Autorin
über die Dialogizität einen polyphonen Roman, in dem unterschiedliche Räume und
Zeitebenen miteinander verschränkt und in einen dialogischen Austausch gebracht
werden.
Im Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen inszeniert Ilma Rakusa Orte und Städte dialogisch
und mehrstimmig.172 Die Ich-Erzählerin bringt die Städte in einen Austausch miteinander,
wenn sie - wie in der Textanalyse der Erzählung Kniesockenglück gezeigt werden konnte zwischen den Raum- und Zeitebenen hin- und herwechselt und diese bisweilen
miteinander verschränkt. Die verschiedenen Perspektiven der Erzählerin ermöglichen hier
das Erzählen vom ‚Grenzgängerdasein‘ auf vielschichtige Weise, indem es über Räume und
Zeiten verbunden wird. Indem hier drei Momentaufnahmen kontrastiert werden - die
Kindheit in Zürich, der Moment, in dem sie die „Verlorenheit“ (MM, 191) überfällt und der
Marktbesuch in Berlin - tritt die Erzählerin in einen kritischen Dialog mit sich selbst. Die
Bedeutung von Worten wird in der Erzählung „Kniesockenglück“ zum „Objekt der
Abbildung“ (Bachtin 1979, 244).
In allen drei Texten finden sich Darstellungen von Stadträumen, die über mehrstimmige
und dialogisierte Äußerungen der ProtagonistInnen inszeniert sind. Die Textanalysen im
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Rahmen von Bachtins theoretischen Ausführungen zu Dialogizität und Polyphonie haben
gezeigt, dass Dinev, Bodrožić und Rakusa diese Art der Gestaltungsverfahren heranziehen,
um Figuren zu beschreiben, deren Lebensgeschichten und Entwicklungsprozesse von
Stadtraumerfahrungen geprägt sind. Dabei werden Sprachen, genauer gesagt, das Erlernen
von Sprachen, der Sprachgebrauch und das Spracherleben zu tragenden Aspekten, um das
Motiv Stadt narrativ zu entwickeln. In der sprachlichen Annäherung der Figuren an die
neuen und fremden Städte vereinen sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf
verdichtetem Raum.
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7 Kapitel 7
Ergebnisse und Ausblick
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Wäre die Welt ohne Worte und Gegenstände, bliebe uns nur die Leere
und jene schleichende Bedeutungslosigkeit, die uns überall und ohne
eine Zeit des Übergangs zu Fremden macht. Etwas zu erzählen, das ist
meine Art, die Welt zu verstehen, sie auszuhalten, in ihrer Form und
Verhüllung (GL, 153).
Diese sprachreflexive Äußerung der Ich-Erzählerin Nadeshda führt in anschaulicher Weise
zum Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit zurück, der in der Einleitung wie folgt
formuliert wurde: Jeder Mensch steht in einem individuellen Bezugsverhältnis zu den
Sprachen, die er spricht und hat eine „Sprachbiographie“. Dies zeigt die Textstelle aus Das
Gedächtnis der Libellen auf eindrückliche Weise: Ohne Worte, ohne Kommunikation, ohne
die Möglichkeit, sich sprachlich in Bezug zur Welt und zu anderen zu setzen und so
Bedeutung zu schaffen, wäre eine Bestimmung der Identität bzw. dessen, was das Gefühl
vermittelt, sich selbst erkennen und definieren zu können, nur bedingt möglich. In diesem
Zitat aus Das Gedächtnis der Libellen ist durch den Verweis auf das Erzählen der Lebensgeschichte die Wechselseitigkeit von Äußerungen angelegt. Ein Sprecher definiert sich in
Bezug zu anderen; in allen Äußerungen greifen wir auf eine Vielfalt von intertextuellen
Bezügen zurück. Die eigene Geschichte zu erzählen, kann zum Medium werden, das zu
beschreiben, zu ordnen, zu begreifen, zu (re)konstruieren, was aus subjektiver Perspektive
als ‚Realität’ erfahren wird. Bodrožić lässt ihre Protagonistin Nadeshda diese
Wahrnehmungsebenen als „Form und Verhüllung“ atmosphärisch beschreiben (GL, 153).
In Anlehnung an Ansätze aus der aktuellen Sprachbiographie- und literarischen
Mehrsprachigkeitsforschung wurde in der vorliegenden Arbeit in Dimitré Dinevs Roman
Engelszungen (2003), Marica Bodrožićs Roman Das Gedächtnis der Libellen (2010) sowie in
Ilma Rakusas Text Mehr Meer: Erinnerungspassagen (2009) untersucht, wie die AutorInnen
die Beziehungen ihrer ProtagonistInnen zu Sprache(n) gestalten, um hierüber Fragen in
Bezug auf Selbstfindung, Identität und ‚Grenzgängertum‘ ins Zentrum der Betrachtung zu
stellen. Um die literarischen Gestaltungsverfahren der AutorInnen zu untersuchen, d.h. um
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herauszuarbeiten, wie diese durch Sprachreflexion und Sprachperformanz den engen
Zusammenhang von „Lebensgeschichte und Sprache“ verknüpfen und im Text ‚sichtbar‘
und ‚fühlbar‘ machen (Tophinke, 1), um auf außersprachliche Realitäten zu verweisen und
übergreifende kulturelle Kontexte wie Migrationserfahrungen, Heimat, Fremde und
sprachliche Identität zu verdichten, habe ich mich in der vorliegenden Arbeit darauf
konzentriert, die ‚literarisch inszenierten Sprachbiographien‘ ausgewählter Figuren in
diesen Texten genauer zu analysieren.
Im Rahmen von Bachtins Theorie vom „Bild der Sprache“ und mit besonderem Augenmerk
auf seine Ausführungen zur Dialogizität und Polyphonie, die er in seiner Studie Das Wort im
Roman (1934) formuliert, habe ich die Primärtexte bezüglich der Gestaltung der Motive
Familiengedächtnis, Liebe und Stadt in Relation zur Inszenierung der Sprachbiographien
der ProtagonistInnen untersucht. Dabei ging es insbesondere um die sprachlichen
Inszenierungen, d.h. um die Rolle von Sprache(n) bei der Verknüpfung dieser
Motivkomplexe, was wiederum vor dem Hintergrund von Bachtins theoretischem Ansatz
als „Gewebe“ verstanden wurde (Bachtin 1979, 244). Im Folgenden möchte ich den
theoretischen Rahmen sowie die Analyseergebnisse der drei Themenkapitel in Bezug auf
jeden der drei Primärtexte knapp zusammenfassen, um sie dann im Kontext meiner an
Christa Wolfs anknüpfenden Ausführungen zum Begriff der „Seh-Raster” abschließend zu
betrachten.
Im zweiten Kapitel dieser Arbeit wurde der theoretische Hintergrund etabliert, um das für
die Untersuchung der Inszenierungen und Konstruktionen literarischer Sprachbiographien
notwendige theoretische Begriffsinventar zu definieren und abzustecken.
Hierfür wurde zunächst ein Überblick zur Rezeption von Bachtins Begriffen Dialogizität,
Polyphonie und Hybridität innerhalb der Literaturwissenschaft sowie Sprachbiographieund Mehrsprachigkeitsforschung gegeben und meine Arbeit in der Reihe literaturwissenschaftlicher Arbeiten verortet, die Bachtins Begriffe und Konzepte als analytisches
Begriffsinventar nutzen. Es wurde betont, dass insbesondere Bachtins Konzepte zur
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Polyphonie, dem Chronotopos und dem Karneval, breit rezipiert wurden. Hierbei wurde
festgestellt, dass nicht alle Dimensionen von Bachtins Text Das Wort im Roman in einer
ausschließlich postkolonialen Herangehensweise bzw. Interpretation erschlossen werden
können. In meinem Ansatz fanden Bachtins Überlegungen zu literarischen Hybridisierungsverfahren besondere Beachtung. Mit meinem ‚close reading‘ von Das Wort im Roman
konnte ich zeigen, dass es Bachtin vor allem in diesen theoretischen Ausführungen um das
„Erkennen der einen Sprache durch eine andere Sprache“ geht (Bachtin 1979, 244-5). Der
polyphone Roman ist demnach auf der Ebene der sprechenden ProtagonistInnen im Roman
durch „künstlerisch organisierte Redevielfalt, zuweilen Sprachvielfalt und individuelle
Stimmenvielfalt“ dialogisch organisiert (Bachtin, 1979, 157). Sprache(n) werden zum
„Objekt der Abbildung“ (Bachtin 1979, 244). Durch die dialogisch gestalteten Figurenäußerungen materialisiere sich, wie Bachtin betont, diese Vielfalt in den „Bildern der
sprechenden Menschen“ (Bachtin 1979, 220). In diesem Kontext war es deswegen wichtig
zu betonen, dass Bachtin die „Bilder der Sprachen“ nicht als isolierte Elemente, sondern als
eingebunden in ein „künstlerische[s] Gewebe“ versteht (Bachtin 1979, 244). Diese
Ausdifferenzierung der Begriffe war für meinen Ansatz besonders wichtig, da die von mir
untersuchten Primärtexte Engelszungen und Mehr Meer bisher fast ausschließlich vor dem
Hintergrund von Homi K. Bhabhas Theorie des „Dritten Raumes“ im Rahmen der
postkolonialen Studien analysiert wurden.
Das dritte Kapitel vermittelt kurze Inhaltsüberblicke der ausgewählten Primärtexte und
skizziert den Forschungsstand. Um die inszenierten Sprachbiographien der
ProtagonistInnen in den Primärtexten herauszuarbeiten, folgen meine Textanalysen einem
Zwei-Schritt-Verfahren. Ich arbeitete zunächst Textstellen heraus, die mir im Hinblick auf
die von den AutorInnen inszenierten Lebensgeschichten der ProtagonistInnen als
erkenntniserweiternd erschienen. Hierzu identifizierte ich insbesondere Textstellen, in
denen z.B. Spracherwerb, Sprachwechsel, Sprachwahrnehmen und Spracherleben zum
tragenden Narrativ der Figuren wird, um die Lebensgeschichte zu erzahlen, um diese dann
vor dem Hintergrund der im Theoriekapitel erarbeiteten Begriffe zu analysieren.
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Im vierten bis sechsten Kapitel zu den Themen Familiengedächtnis, Liebe und Stadt
wurden die Texte vor dem theoretischen Hintergrund analysiert, den Bachtins „Bild der
Sprache“ bereit stellt, und es wurde dabei die in der Einleitung formulierte Annahme
bestätigt, dass die Texte mit Sprachbildern, verstanden als Bilder von den
Figurenäußerungen, arbeiten, in denen die Figurenäußerungen, wie Grübel es im Vorwort
zu Bachtins Das Wort im Roman betont, „zugleich als Mittel und Gegenstand der
Darstellung auftreten“ (Grübel, 54). Auf der Ebene der sprachlichen Gestaltung konnte
gezeigt werden, dass die in diesen Kapiteln im Zentrum stehenden Themen in
Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr Meer mit sprachreflexiven und
sprachperformativen Erscheinungs- und Ausdrucksformen gestaltet sind. Mit Bachtins
Ansatz wurde der Fokus darauf gelegt, wie der reflexive Gebrauch von Sprache(n) seinen
Ausdruck im Roman als Gattung findet.
Vor dem Hintergrund der theoretischen Ausführungen in Bachtins Das Wort im Roman zum
„Bild der Sprache“ wurde in der Einleitung die gedankliche Verknüpfung von
Sprachbiographien als sprachliche „Sinnschemata“ (Tophinke, 4) und (Re)Konstruktionen
von Lebensszenarien mit Christa Wolfs Konzept des „Seh-Rasters“ hergestellt, um auf
dieser Basis zu untersuchen, ob bzw. wie die sprachbiographischen Inszenierungen
Ausdruck und Hinterfragung von ‚Sprach-Rastern‘ sind, die hier als analog zu den „SehRastern“ verstanden werden. Ich möchte deshalb an dieser Stelle nochmals Christa Wolfs
Konzept der „Seh-Raster“ aufgreifen und dann mit meinen Ergebnissen verknüpfen:173
Mit der Erweiterung des Blick-Winkels, der Neueinstellung der Tiefenschärfe hat
mein Seh-Raster, durch den ich unsere Zeit, uns alle, dich, mich selber wahrnehme,
sich entschieden verändert […] (Christa Wolf, 131).

Wolf, Christa. Die Dimension des Autors. Essays und Aufsätze, Reden und Gespräche 1959-1985. Darmstadt
Luchterhand: 1987.
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In den Textanalysen konnte gezeigt werden, dass sich Wolfs Ausführungen in Bezug auf „SehRaster“ auf die Primärtexte übertragen lassen – nämlich verstanden als die Überprüfung und
das Neujustieren von Einstellungen und Haltungen. Dies ist inszeniert über das Hinterfragen
von – durch sprachliche Konventionen – suggerierten Wahrnehmungsweisen und/oder den
kreativen Umgang mit Sprache, der dazu dient, Grenzen und Kategorien – d.h. etablierte
Denkmuster – zu relativieren und in Frage zu stellen. Die ‚literarisch inszenierten
Sprachbiographien‘ in Engelszungen, Das Gedächtnis der Libellen und Mehr Meer
interpretiere ich als Ausdruck von solchen erweiterten, inszenierten ‚Sprach-Rastern‘, die
ihrerseits „Seh-Raster“ bedingen, denn die Figuren sind in einem besonderen Verhältnis zu
Sprache gestaltet.
Ich möchte mich nun im Folgenden auf die Zwischenergebnisse der Textanalysen
rückbeziehen, um diese zusammenfassend im Kontext der ‚erweiterten ‚Sprach-Raster‘ zu
betrachten. Was bisher in den Themenkapiteln über den Ansatz der drei Motive analysiert
wurde, möchte ich nun in Bezug auf die Einzeltexte jeweils gebündelt betrachten, um
darzustellen, wie die Ergebnisse zu den einzelnen Motiven in ihrer Überlagerung als
„Gewebe“ fungieren, das über Sprachreflexion und Sprachperformanz gestaltet ist.
In Dimitré Dinevs Roman Engelszungen steht die übertönende politische Propagandasprache in Kontrast zum Verstummen Svetljos und betont so die Macht der Sprache. Der
Junge entwickelt schon sehr früh ein individuelles ‚Sprach-Raster‘, durch das er seine
Umwelt sprachsensibel wahrnimmt. Auch anhand der literarischen Inszenierung der
Liebesbeziehung zwischen Svetljo und Nathalie in Wien konnte gezeigt werden, dass Dinev
entscheidende Wendepunkte in Svetljos Leben sprachbedeutend inszeniert. Dies wird
insbesondere in Dinevs Inszenierung des Kusses verdeutlicht, die darüber hinaus noch
dadurch umrahmt wird, dass das Spielkarten Set um die Herz-As Karte komplettiert wird.
Die Textanalysen im Rahmen des Motivs Stadt zeigten, dass Dinev sprachlich über den
Gebrauch von explizit verhandelten Wörtern und Konzepten wie „Geld“, „Arbeit“ und
„später“, schmerzhafte Erfahrungen von gesellschaftlicher Isolation und Ausgrenzung
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markiert, wenn er seine Figuren das Flüchtlingsdasein über die Erfahrung und
Wahrnehmung von diesen Schlüsselwörtern spüren lässt, die hier als ‚Sprach-Raster‘, die
die subjektiv erfahrene Wirklichkeit gestalten, gelesen werden können.
Im Roman Das Gedächtnis der Libellen inszeniert Marica Bodrožić ihre Protagonistin
Nadeshda im Verflochtensein mit ihrer ‚Mutter‘- bzw. ‚Vatersprache‘. Nadeshda lotet diese
beiden aus und damit einhergehend entfaltet sich allmählich ihre narrative Identität. In der
Analyse zum Motiv Liebe wurde herausgestellt, dass durch die polyphonen Inszenierungen
von Mehrsprachigkeit, insbesondere durch die Gestaltung von Iljas „Bild der Sprache“, auf
der narrativen Ebene aufgezeigt wird, wie Vorstellungen einer möglichen und idealen
Überwindung von Sprachengrenzen durch hybride Ausdrucksweisen als subjektive Größen
dekonstruiert werden. Die Analysen im Rahmen des Motivs Stadt haben gezeigt, dass Paris
und vor allem Berlin als Orte der Erinnerungen inszeniert werden, d.h. als
„Möglichkeitsorte“ (Busch 2013, 30), an denen sich Nadeshda und Arjeta dialogisch und
reflektierend mit der Vergangenheit auseinandersetzen. Die Beschreibungen der Städte als
Rahmenorte, als Stimuli für das Reflektieren, geben den beschriebenen Lebensgeschichten
Sinnhaftigkeit; sie sind im Leben der beiden Protagonistinnen, denen gemeinsam ist, dass
sie ihre Heimat verlassen mussten, als Koordinaten und Eckpunkte markiert. Diese dienen
im Roman Das Gedächtnis der Libellen als Anker, sich in neuen Kontexten zu verorten und
damit einhergehend etablierte ‚Sprach-Raster‘ und „Seh-Raster“ zu überprüfen und
gegebenenfalls zu aktualisieren.
Im Rahmen der Textanalysen zu Ilma Rakusas Meer Mehr konnte herausgearbeitet werden,
dass hier „der Osten Europas“ als „das Netz der Familiengeschichte“ (MM, 21) fungiert.
Dabei wurde gezeigt, wie die Autorin sprachbiographische Momente inszeniert, wie
beispielsweise das Erlernen von Bedeutungen in unterschiedlichen Sprachen, indem sie
Wörter und ihre Klangbilder zueinander und miteinander in einen Dialog treten lässt. Im
Rahmen des Motivs Liebe konnte unter Zuhilfenahme von Bachtins Dialogizitätsbegriff
gezeigt werden, dass in den Erzählungen Küssen und Der Organist die subjektive Sichtweise
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der Ich-Erzählerin auch jeweils die Stimmen und Sichtweisen der anderen nicht nur
wiedergibt, sondern diese auch gleichzeitig als/im „Bild der Sprache“ der jeweiligen
individuellen Redeweise abgebildet werden. In Bezug auf das Motiv Stadt wurde
herausgearbeitet, dass die Ich-Erzählerin die Städte Zürich, Ljubljana und Berlin in einen
dialogischen mehrstimmigen Austausch zueinander treten lässt, wenn sie zwischen den
Raum- und Zeitebenen hin- und herwechselt, wie insbesondere an der Textanalyse der
Erzählung Kniesockenglück aufgezeigt werden konnte. Die verschiedenen
Erzählperspektiven der Ich-Erzählerin ermöglichen hier das Erzählen des
‚Grenzgängerdaseins‘ auf vielschichtige Weise, verbunden über Räume und Zeiten.
Meine Zwischenergebnisse zu den drei Themen Familiengedächtnis, Liebe und Stadt zeigen
auf, dass diese von Dinev, Bodrožić und Rakusa auf ganz unterschiedliche Weisen
verarbeitet wurden. Mein Ansatz ermöglichte es dennoch, Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten, nämlich dass die drei Motive polyphon gestaltet sind und sich so zu einem
„Gewebe“ zusammensetzen (Bachtin 1979, 244). Die AutorInnen lenken durch diese
Gestaltungsverfahren den Blick auf kulturelle Kontexte wie Migrationserfahrungen,
Fremde und sprachliche Identität. Mit den Gestaltungsverfahren wie beispielsweise
Sprachreflexion und Sprachperformanz, die ich im Rahmen der Arbeit als Inszenierungen
von ‚Sprach-Raster‘ kennzeichne, werden Wahrnehmungen thematisiert und gelenkt,
Akzente gesetzt und Inhalte verfremdet, um diese besonders hervortreten zu lassen.
An dieser Stelle bietet sich der Blick auf das Werk der Literaturnobelpreisträgerin Herta
Müller an, denn die ProtagonistInnen in den Primärtexten Engelszungen, Das Gedächtnis
der Libellen und Mehr Meer zeichnet aus, was Herta Müller mit den folgenden
Wortschöpfungen „Lebensangst und Worthunger“ treffend formuliert. Müller beantwortet
in dem Text Lebensangst und Worthunger Fragen von Michael Lentz zu ihrer Leipziger
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Poetikvorlesung 2009.174 Darin erläutert die Autorin, wie sie sich dem Verhältnis von
eigener Biographie und der literarischen Umsetzung nähert:
Das Leben selbst braucht keine fiktionale Sprache, sondern die praktische
Mitteilung. Die soll nicht schön sein, sondern helfen. In die Gesetze der Fiktion gerät
man erst im nachhinein, weil das Erlebte im Kopf gespeichert ist und wuselt. Erst im
Danach hab ich Zeit und Luft, mich dem Realen imaginär zu stellen. Im Schreiben ist
keine direkte Realität. Eins zu eins – Tatsache und Satz, das wird nichts. Die
Erinnerung ist ein abstrakter Spiegel im Kopf, und der Wunsch, es zu sagen,
erzwingt ein ganz neues Erleben durch die Sprache. Da stehen im Schreiben zwei
Künstlichkeiten voreinander und schauen sich an (Herta Müller 2010, 39).
Herta Mullers Aussage verweist hier auf einen zentralen Aspekt, den die vorliegende Arbeit
als Leitfaden verfolgt hat, namlich dass die eigene Lebensgeschichte ein Impuls fur das
Schreiben und die literarische Umsetzung und Gestaltung sein kann, aber nicht als Folie
verstanden werden sollte. Bachtins Ausfuhrungen zur Theorie vom „Bild der Sprache“
haben sich vor diesem Hintergrund fur meine Arbeit, die sich den Texten von Dinev,
Bodrozic und Rakusa uber die Motivkomplexe Familiengedachtnis, Liebe und Stadt und
nicht uber die Biographie der AutorInnen naherte, als besonders erkenntnisreich erwiesen.
Interessant ist, dass Herta Müller den Aspekt von „Lebensangst und Worthunger“ in ihrem
aktuellen Buch Mein Vaterland war ein Apfelkern (2014) weiterführt, wenn sie im
Dezember 2014 in einem Interview mit dem Deutschlandfunk davon spricht, wie es ist,
wenn die Sprachen, in ihrem Fall das Banat-Deutsche, Hochdeutsch und Rumänisch, nicht
mehr ‚selbstredend‘ zur Verfügung stehen:

Müller, Herta. Lebensangst und Worthunger. Im Gespräch mit Michael Lentz. Leipziger Poetikvorlesung 2009.
München: Suhrkamp 2010.
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Es waren eigentlich drei Sprachen, denn die erste Sprache war ja der Dialekt. Und
der Dialekt aus dem Dorf, der ist sehr anders als das Hochdeutsche. Insofern war
das Hochdeutsche schon das erste Problem. Schon im Kindergarten und dann in der
Schule. Und dann gab es natürlich nachher, mit 15, in der Stadt das Rumänische, das
rundherum überall war. Und ich habe also in der Schule ganz lange Probleme
gehabt. Wenn ich Hochdeutsch reden oder schreiben musste, schlug mir immer der
Dialekt rein und dafür wurde ich bestraft, also wurden Punkte abgezogen, schlechte
Noten, Vorwürfe. Dann kam das Rumänische.
Und insofern habe ich oft den Eindruck gehabt, die Sprache gehört einem gar nicht.
Und darum haben diese Sprachen vielleicht auch so stark gewirkt auf mich. Weil ich
immer dachte, man hat sie im Grunde immer nur geliehen. Es ist nicht etwas
Gegebenes, etwas Sicheres da, auf das man sich verlassen könnte. Und alles, was
dazukam, hat das andere, das ich wusste, natürlich auch erweitert, aber es hat es
auch infrage gestellt. Insofern, ich war dann schon mit 15 in der Stadt, dann hatte
ich schon angefangen zu lesen, als ich dann so allmählich Rumänisch lernte, habe ich
dann auch immer natürlich überprüft – oder es hat sich von selbst überprüft –,
Redewendungen, der ganze Aberglaube, Dinge, die man sich so merkt, die man mit
sich trägt aus dem Alltag (Herta Müller 2014b).175
Wie Herta Muller hier beschreibt, dass man sich nicht auf die Sprache „verlassen konnte“
und dass sie/sich ihr Sprachenbewusstsein standig „erweitert und „uberpruft“ habe, zeigt,
dass diese Prozesse nicht statisch sind, sondern standig die Kommunikationsformen
verandern. Diese Wahrnehmung fasst das zusammen, was ich als Forschungsgegenstand in

„Nobelpreisträgerin Herta Müller ‚Kunst muss wehtun‘. Moderation: Jörg Magenau.” Deutschlandradio
Kultur. 18. Dezember 2014: ohne Seitenangabe / Transkription des Interviews. 28. März 2015
<http://www.deutschlandradiokultur.de/nobelpreistraegerin-herta-mueller-kunst-musswehtun.1270.de.html?dram:article_id=306539>.
175
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der vorliegenden Arbeit untersucht habe und unterstreicht die Relevanz, Texte mit
‚Grenzgangerfiguren‘ zu untersuchen.
Mit meinem Interpretationsansatz, der ‚literarische Sprachbiographien‘ anhand von
dialogisch organisierten „hybriden Konstruktionen” (=Romanhybriden) untersucht,
eroffnet sich eine mogliche Lesart von Texten, die ‚Sprachgrenzganger‘ mit mehreren
sprachlichen Identitaten ins Zentrum stellen. Diese Figuren konnen so in einem „Gewebe”
von dialogisch und mehrstimmig gestalteten Momenten analysiert werden, in denen Sinn
geschaffen wird, der situationsgebunden dynamisch bleibt und keine statische Gultigkeit
beansprucht, sondern sich gerade durch Fluiditat und Offenheit auszeichnet. Es ware in
diesem Zusammenhang uber den Rahmen der vorliegenden Arbeit hinaus, interessant, auf
der Basis meiner Ergebnisse weitere literarische Texte, die ‚Grenzgangerfiguren‘
thematisieren zu untersuchen, insbesondere dahingehend, ob durch die Interpretation mit
Bachtins Konzept vom „Bild der Sprache“ auch dort neue Facetten literarischer
Inszenierungen entdeckt werden konnen.
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